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  Der Autor, der seit mehr als 2 Jahrzehnten zu den bekanntesten Persönlichkeiten der deutschen SF-Szene gehört, präsentiert hier den dritten Band seiner gesammelten SF-Erzählungen.


  Sie finden darin


  die Story vom Urknall –


  die Story von der Totenwache –


  die Story vom Pionierkomplex –


  die Story vom Urlaub im All –


  die Story vom zweiten Ich


  und sieben weitere Stories


  Die ersten beiden Bände der gesammelten SF-Erzählungen des Autors erscheinen unter den Titeln DER TRIUMPH und ALPHABET DES SCHRECKENS unter den Nummern 22 und 24 in der Reihe UTOPIA CLASSICS. Ein weiterer Band ist in Vorbereitung.
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  Vorwort


  Wie sehr man nach fünfundzwanzig Jahren schriftstellerischer Tätigkeit den Überblick über die eigene Produktion verliert, mögen Sie daran erkennen, daß ich dachte, meine gesammelten Stories in insgesamt drei Bänden dieser Reihe vorstellen zu können – weit gefehlt. Nach Sichtung des gesamten Materials stellte sich heraus, daß es einen vierten Band geben wird, und je nachdem, ob Sie ein Anhänger oder ein Kritiker meiner Arbeiten sind, können Sie nun in Jubel ausbrechen oder in Niedergeschlagenheit verfallen.


  Die in diesem Band enthaltenen Kurzgeschichten sind (so-wohl was das Datum ihres Entstehens, als auch ihre ursprüngliche Bestimmung angeht) recht unterschiedlicher Herkunft.


  »Der Rettungsplan« z. B., den ich aus verschiedenen Gründen für meine beste SF-Story halte, wurde für eine Jubiläumsaus-gabe von TRANSGALAXIS geschrieben. Er ist die »jüngste«


  Geschichte in dieser dritten Sammlung. »Totenwache« und


  »Das zweite Ich« erschienen zunächst in Kurzform in TRANSGALAXIS, bevor ich sie für TERRA später um-schrieb. In diesem dritten Band meiner gesammelten Kurzgeschichten sind einige Short-Stories enthalten, die man schon fast als Kuriositäten bezeichnen könnte. Sie entstanden zwischen meinem fünfzehnten und achtzehnten Lebensjahr.


  Bei ihrer Lektüre sollte man vielleicht bedenken, wie wenig verbreitet Science Fiction zu dieser Zeit in Deutschland war.


  Einige dieser Stories erschienen später in TRANSGALAXIS, andere in der von Heinz Bingenheimer herausgegebenen Anthologie »Lockende Zukunft«, in der z. B. auch Wolfgang Jeschke, Jay Grams und Jürgen Duensing vertreten waren und die als erste Storysammlung dieser Art überhaupt im Jahre 1957 bei den Lesern großes Interesse weckte.


  Diese frühen Stories sind: »Mr. Peter« – »Die Schwelle« –


  


  »Lagerfeuer« – »Postskriptum« – »Die andere Welt« und »der Tod bringt den Beweis«. »Die andere Welt« ist die erste SF-Kurzgeschichte, die ich je geschrieben habe; danach sollte man sie (ebenso wie die anderen ihres Jahrgangs) beurteilen.


  Alle anderen in diesem dritten Sammelband aufgenommenen Geschichten erschienen zuerst in TERRA.


  Bei der Arbeit der Zusammenstellung für einen solchen Sammelband befaßt man sich zwangsläufig mit allen möglichen Dingen – vor allem stößt man dabei auf die Namen einiger weniger Pioniere, die Ende der fünfziger und Anfang der sechziger Jahre die Wege für SF in Deutschland ebneten: Heinz Bingenheimer, Kurt Bernhardt, G. M. Schelwokat. Ihnen (und den hier nicht genannten, die auch ihren Teil dazu beitrugen) ist dieser dritte Sammelband gewidmet.


  


  Heusenstamm, Januar 1981
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  Der Rettungsplan


  Damals …


  


  Als Vasalax-Pher, Außensinn im Organ-Kausalbereich


  »Peripherie«, begriff, daß eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes drohte, stoppte er seinen Kontrollfluß und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Seinsballung.


  Im gleichen Augenblick erkannte er, daß die Bedrohung nicht von außen kam, sondern aus der Seinsballung selbst.


  Varsalax-Pher, eine variable Kette kausaler Moleküle (nur Innensinne, die in unmittelbarer Nähe der Seinsballung arbeiteten, besaßen eine akausale Komponente), erlitt einen Schock und war eine Zeitlang unfähig, irgend etwas zu tun.


  Daran gewöhnt, die Außenwelt nach Gefahren abzusuchen, hatte er sich überhaupt nicht vorstellen können, daß er in der Lage war, Katastrophensignale aus der Seinsballung zu registrieren.


  Varsalax-Pher unterdrückte die in ihm aufsteigende Panik, denn wenn er ihr nachgab, war alles verloren. Er brauchte nur die in seiner Nähe arbeitenden Außensinne zu beobachten, um zu wissen, daß sie nichts von allem bemerkt hatten. Durch einen unerklärlichen Zufall hatte nur er das aus dem Zentrum kommende Katastrophensignal empfangen. Während er über seine nächsten Schritte nachdachte, wurde er sich seiner unlösbar erscheinenden Aufgabe bewußt. Wenn er das Schlimmste verhindern wollte, blieb ihm nicht viel Zeit.


  Andererseits mußte er mit äußerster Behutsamkeit vorgehen.


  Wenn er wilden Alarm schlug, würden die Innensinne ihn einfach aus dem Arbeitsprozeß im Bereich der »Peripherie«


  herausnehmen.


  Varsalax-Pher glitt bis zum Rand seines Ereignishorizonts und wartete, daß ein anderer Außensinn in seiner unmittelbaren Nähe vorbeikommen würde. Er war so angespannt, daß er Mühe hatte, seinen Körper unter Kontrolle zu halten. Wenn er nicht aufpaßte, leitete er eine spontane Umstrukturierung ein.


  Dann würde er einige Zeit außer Gefecht gesetzt sein, viel zu lange, um noch irgend etwas zu unternehmen. Jede Faser seines Körpers vibrierte, obwohl er die Gedanken an das drohende Ende gewaltsam zurückdrängte.


  Zu seiner Enttäuschung schwebte Narsan-Khal vorbei, eine träge Kurzkette. Außensinne wie Narsan-Khal waren lediglich dazu da, gravitationale Schwankungen im Bereich »Peripherie«


  zu registrieren, entsprechend gering war ihre Intelligenz. Aber Varsalax-Pher hatte keine andere Wahl.


  »Warte!« dachte er eindringlich.


  Narsan-Khal hielt überrascht inne, wahrscheinlich geschah es zum erstenmal, daß er Konversationskontakt zu einem kompli-zierten Außensinn wie Varsalax-Pher bekam.


  Hoffentlich ist er nicht eitel und fühlt sich geschmeichelt!


  überlegte Varsalax-Pher verbissen, denn er war auf die Hilfe eines nüchtern denkenden Außensinns angewiesen.


  »Konzentriere dich auf die Seinsballung!« befahl Varsalax-Pher.


  »Auf die Seinsballung?« echote Narsan-Khal überrascht.


  »Aber das gehört nicht zu meinen Aufgaben. Ich habe lediglich …«


  »Ich weiß, was du zu tun hast«, unterbrach ihn Varsalax-Pher heftig. »Tu jetzt, was ich von dir verlange.«


  Narsan-Khal begann sich zu konzentrieren, und daran, daß er plötzlich heftig zu zittern begann, erkannte Varsalax-Pher, daß der Kurzkettige die Bedrohung registrierte.


  »Da ist irgend etwas nicht in Ordnung«, dachte Narsan-Khal bestürzt. »Und die Bedrohung kommt von innen.« Ein Impuls des Mißtrauens erreichte Varsalax-Pher. »Wie konntest du das registrieren?«


  


  »Ich weiß es nicht«, gestand Varsalax-Pher. »Darauf kommt es jetzt auch nicht an. Es ist wichtig, daß wir irgend etwas tun.«


  »Aber das gehört nicht zu unseren Aufgaben«, dachte Narsan-Khal verzweifelt. Er war überfordert, aber darauf konnte Varsalax-Pher keine Rücksicht nehmen. Unter Umständen dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis der nächste Außensinn vorbeikam, dann war das Unheil nicht mehr aufzuhalten.


  »Es ist die Arbeit der Innensinne, die Seinsballung zu über-wachen«, fuhr Narsan-Khal fort.


  »Das ist richtig«, stimmte Varsalax-Pher mit erzwungener Ruhe zu. »Aber sie haben noch nicht bemerkt, was im Gange ist. Wir müssen sie darauf aufmerksam machen.«


  Narsan-Khal bildete eine winzige Extremität und deutete damit auf die verschwommene Grenze des Ereignishorizonts.


  »Das ist unmöglich, keiner von uns kann in den Organ-Akausalbereich ›Mitte‹ eindringen.« Seine Gedanken gerieten ins Stocken. Schließlich fügte er hinzu: »Es sei denn, um den Preis der eigenen Auflösung.«


  »Ja«, dachte Varsalax-Pher trocken.


  Narsan-Khal zog sich von ihm zurück, und für einen Augenblick befürchtete Varsalax-Pher, der andere könnte davonglei-ten. Doch der Druck der drohenden Katastrophe war einfach zu stark, auch ein Außensinn mit einem so niedrigen Intellekt wie Narsan-Khal begriff, daß es keine Möglichkeit zum Entkommen gab. In einem solchen Fall stellte auch der dümmste und egoistischste Außensinn die eigenen Ansprüche hinter das Gemeinwohl zurück.


  Ohne die Seinsballung im Zentrum konnten auch die Außensinne nicht existieren.


  »Du wirst über den Ereignishorizont gleiten«, erriet Narsan-Khal.


  Unter anderen Umständen wäre Versalax-Pher über soviel Naivität sicher belustigt gewesen, jetzt empfand er darüber nur Ärger.


  »Natürlich nicht«, gab er zurück. »Wäre das meine Absicht gewesen, hätte ich sie längst verwirklicht. Ich muß in der


  ›Peripherie‹ bleiben und helfen, die Rettungsmaßnahmen zu organisieren.«


  »Du glaubst, daß … daß ich nach ›Mitte‹ überwechseln soll?«


  »Jeder von uns geht früher oder später in der Seinsballung auf. Was macht es da für einen Unterschied, ob du bereits jetzt überwechselst.«


  »Nein!« protestierte Narsan-Khal heftig. »Der Unterschied liegt darin, ob ich im Verlauf eines organischen Prozesses überwechsle oder es aus eigenem Antrieb zu einem falschen Zeitpunkt tue. Nur im ersten Fall wird eine Reinkarnation garantiert.«


  Varsalax-Pher beobachtete ihn und dachte mitleidig: »Du Narr! Wenn die Seinsballung zerstört wird, hast du keine Chance mehr auf eine Reinkarnation.«


  »Du hast recht«, dachte der Kurzkettige niedergeschlagen.


  »Du hast keine Zeit zu verlieren!« drängte Varsalax-Pher.


  »Was ist überhaupt geschehen?« wollte Narsan-Khal wissen.


  »Das können wir von der ›Peripherie‹ aus nicht erkennen, aber ich befürchte, daß die Seinsballung explodieren wird. Sie hat irgend etwas in sich aufgenommen, was sie nicht verarbei-ten kann. Wahrscheinlich haben die Innensinne einen Fehler begangen und eine ungereinigte Kausalkette durchgelassen.«


  In der Ferne glitt ein großer Außensinn vorbei, aber er war zu weit entfernt, um die beiden anderen zu bemerken, außerdem war er ganz auf seine Aufgaben konzentriert.


  »Gibt es überhaupt eine Möglichkeit zur Rettung?« fragte Narsan-Khal.


  Darauf wußte Varsalax-Pher keine Antwort. Er verstand zu wenig von den Dingen, die sich jenseits des Ereignishorizonts abspielten. Schon die Ereignisse im Bereich »Mitte« waren für einen Außensinn nicht zu begreifen. Wie sollte er dann darüber befinden, was im Zentrum geschah?


  »Du mußt jetzt aufbrechen«, dachte er sanft.


  Narsan-Khal schwankte hin und her. Wahrscheinlich suchte er verzweifelt nach einem Vorwand, um den entscheidenden Schritt aufschieben zu können.


  Dann gab er sich einen Ruck. Er bot einen seltsamen Anblick, wie er langsam auf den Ereignishorizont zuglitt. Unmittelbar an der Grenze begann sein Körper sich aufzublähen, es war ein Effekt, wie er immer ausgelöst wurde, wenn jemand in zwei Zustandsebenen gleichzeitig existierte. Es dauerte nicht lange, dann war Narsan-Khal verschwunden.


  Vom Standpunkt der Außensinne im Bereich »Peripherie«


  war Narsan-Khal beim Augenblick des Überwechselns gestorben. Im Bereich »Mitte« jedoch würden die Innensinne seine unverhoffte Ankunft registrieren und der Sache nachge-hen.


  Vielleicht, dachte Varsalax-Pher, reichte die Zeit noch, um einen Rettungsplan aufzustellen.


  


  Die ganze Zeit über hatte Maouden gewußt, daß irgend etwas passieren würde. Es war ein Wissen, das er mit allen anderen Innensinnen teilte, ohne daß einer von ihnen in der Lage gewesen wäre, die immer heftiger werdenden Bedenken zu artikulieren. Störungen, die von der »Peripherie« ausgingen, ließen sich niemals vorhersagen. Die Innensinne waren darauf angewiesen, aufnahmefähige Berichte zu erhalten. Diesmal jedoch blieb alles ruhig, so daß Maouden sich die Frage stellte, ob er und die anderen nicht einer trügerischen Vorahnung aufgesessen waren.


  Während er noch darüber nachdachte, brach unmittelbar vor ihm eine kurze Kausalkette völlig unerwartet durch den Ereignishorizont und löste sich innerhalb kurzer Zeit in einem chaotischen Wirbel auf.


  Maouden ging der entstandenen Spur nach, ohne sich lange Gedanken darüber zu machen, warum sich der Zwischenfall ausgerechnet in seinem Bezirk ereignet hatte. Abgenutzte Außensinne kamen häufig hierher zurück, aber niemals ohne vorherige Ankündigung. Trotzdem überzeugte sich Maouden, ob seine Raum-Zeit-Linie frei von jeder Ankündigung war, denn er konnte nicht ausschließen, daß er im Gefühl der allgemeinen Unsicherheit einen Fehler begangen und etwas übersehen hatte. Es gab jedoch keinen Hinweis, daß zu diesem Zeitpunkt jemand überwechseln sollte.


  Maouden fragte sich, was einen Außensinn veranlassen konnte, von der »Peripherie« in die »Mitte« überzuwechseln, ohne daß dazu ein zwingender Grund vorlag.


  Während Maouden, der in seiner äußeren Struktur einer verknoteten Flasche glich, den Spuren folgte, fand er heraus, daß der hereingekommene Außensinn als Narsan-Khal gravitationale Schwankungen beobachtet hatte. Das Erscheinen des Außensinns erschien völlig unmotiviert, daher konnte es unter Umständen als Warnung verstanden werden. In der Regel hatten die Außensinne keine Schwierigkeiten, wenn es darum ging, Botschaften für die Innensinne umzusetzen.


  Wenn ihnen das diesmal nicht gelungen war und sie sich zu einem derart verzweifelten Schritt entschlossen hatten, konnte das nur bedeuten, daß sie die Informationen nicht in den Griff bekamen.


  Maouden zog sich unwillkürlich zusammen. Entsetzen begann sich in ihm auszubreiten.


  Die Außensinne mußten eine Gefahr entdeckt haben, die nicht von außen kam!


  Da in der »Mitte« alles in Ordnung war, konnte das nur bedeuten, daß mit der Seinsballung irgend etwas nicht stimmte.


  


  Maouden wußte, daß es im Zentrum eine Komponente gab, die streng kausal war und sich daher einer Beurteilung durch die Innensinne entzog. Dort mußte eine gefährliche Entwicklung im Gang sein.


  Maouden verließ die Spur, denn er wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihr noch länger zu folgen.


  Er mußte die anderen warnen, damit sie überlegen konnten, wie man die Seinsballung auf die drohende Gefahr aufmerksam machen konnte.


  Als er sich zurücksinken ließ, um sich auf den gesamten Bereich »Mitte« zu konzentrieren, erfolgte der Alarm. Obwohl ihn die von der Seinsballung ausgehenden Impulse erschütterten, spürte Maouden doch Erleichterung, denn er fühlte sich von einer unerträglichen Verantwortung befreit.


  Die Innensinne versammelten sich.


  »Eine Katastrophe bahnt sich an«, teilte ihnen Grauson, ihr Anführer, mit. »Die Seinsballung droht zu explodieren.«


  In einer schrecklichen Vision sah Maouden sich davonwir-beln, über die zerbrechenden Ereignishorizonte hinaus zu-nächst in den Bereich »Peripherie« und dann in die Raum-Zeitlosigkeit.


  »Wir müssen es verhindern!« dachten sie alle mit großer Intensität.


  Als sie jedoch ihren Kontakt mit der Seinsballung intensi-vierten, mußten sie erfahren, daß das Zentrum bereits jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben hatte. Der Prozeß der Vernichtung war nicht mehr aufzuhalten – und dabei stand nicht einmal fest, was ihn ausgelöst hatte.


  Maouden bewunderte Grauson, der auch jetzt nicht die Über-sicht verlor. Seiner Haltung war es wahrscheinlich zu verdan-ken, daß die Innensinne nicht in wilder Flucht davonstoben.


  Der Anführer der Innensinne war ein Symbol der Unzerstör-barkeit, vielleicht deshalb, weil er als einziger schon in direktem Kontakt zur Seinsballung gestanden hatte.


  »Wir und unsere Vorgänger haben immer geglaubt, innerhalb eines unveränderlichen Systems zu leben«, dachte er verson-nen. »Es stellt sich nun heraus, daß dies ein Trugschluß ist. Die Explosion dieses Systems läßt sich nicht mehr verhindern, soviel ist gewiß. Aber das sollte uns nicht entmutigen.«


  Maouden fragte sich, worauf Grauson hinaus wollte. Er hatte fast den Eindruck, daß der Anführer auf diese Situation vorbereitet war.


  War es möglich, daß die Seinsballung das drohende Unheil vorausgesehen und bestimmte Maßnahmen ergriffen hatte?


  »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?« erkundigte sich ein Innensinn namens Louser. »Du hast selbst gesagt, daß die Explosion nicht aufzuhalten ist. Sollen wir einen Rettungsplan ausarbeiten, um uns etwas vorzumachen?«


  Grauson antwortete: »Wir könnten einen Rettungsplan für die Zeit nach der Explosion ausarbeiten.«


  In die entstehende Gedankenstille hinein schob Maouden die Frage: »Was soll nach der Explosion noch sein? Alles, was ist, wird in Raum-Zeitlosigkeit versickern.«


  »Wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was geschehen wird«, erläuterte Grauson. »Es wird eine unvorstellbare Hitzeentwicklung geben. Alles wird sich in so kleine Teilchen auflösen, daß wir uns davon keine Vorstellung machen können. Trotzdem könnte in dieser Auflösung bereits der Keim eines Neubeginns liegen.«


  »Wie sollen wir das verstehen?« fragte einer der Innensinne.


  »Die Seinsballung muß im Augenblick der Explosion ihr unvergleichliches Wissen preisgeben. Jeder von uns muß es in sich aufnehmen, gleichgültig, ob er in der ›Peripherie‹, in der


  ›Mitte‹ oder im Zentrum arbeitet.«


  »Welchen Sinn hätte das?« erkundigte sich Maouden.


  »Die Seinsballung würde in jedem Fragment von uns fortle-ben«, dachte Grauson. »In jedem Partikel würde etwas von der Seinsballung erhalten bleiben.«


  Maouden war enttäuscht. Er hatte geglaubt, Grauson könnte ihnen in der Stunde höchster Not mehr bieten als eine reine Philosophie. Welchen Sinn sollte Wissen ohne Bewußtsein haben? Maouden versuchte sich vorzustellen, wie die Überreste des Systems nach der gewaltigen Explosion innerhalb der Raum-Zeitlosigkeit auseinanderstrebten. Grausens Theorie wäre nur sinnvoll erschienen, wenn man davon hätte ausgehen können, daß die davonfliegenden Teilchen sich wieder vereinigen würden. Das war jedoch völlig unwahrscheinlich.


  »Wir werden der Seinsballung unseren Rettungsplan vortra-gen«, schlug Grauson vor.


  Maouden argwöhnte, daß dies bereits geschehen war. Grausens Überlegungen waren lediglich Formsache. Für Maouden war es eine unerträgliche Zurücksetzung, als er begriff, daß Grauson eine viel engere Beziehung zur Seinsballung hatte als alle anderen Innensinne.


  »Wir müssen die Außensinne in unsere Absichten einwei-hen«, fuhr Grauson fort. »Sie werden ebenfalls Informations-träger sein.«


  In einem Anflug grimmigen Humors fügte er hinzu: »Als Teilchen werden wir uns kaum noch voneinander unterscheiden.«


  Was ist dieser Grauson eigentlich? überlegte Maouden. Ein Fatalist?


  Der Anführer gab ihnen noch ein paar Anweisungen, dann glitten sie wieder auseinander, und jeder von ihnen ging seiner Arbeit nach, als wäre nichts geschehen.


  Maouden versuchte sich vorzustellen, was nun im Zentrum vorging. Obwohl er sich unbewußt ein paarmal in ihr aufgehal-ten und seine Reinkarnation vorbereitet hatte, konnte er sich kein Bild von ihr machen. Zweifellos war sie nicht mit den Außen-oder Innensinnen zu vergleichen. Sie besaß weder Ereignishorizonte noch kausale oder akausale Ketten. Sie war ein Klumpen unbegreiflicher Existenz, nicht greif-und nicht sichtbar. Vielleicht war sie auch nur die Summe von ihnen allen.


  War es überhaupt möglich, daß sie ihr Wissen im Augenblick des Untergangs an alle Bereiche des Systems weitergab?


  Maouden eilte seiner Raum-Zeitlinie entlang, wie er es immer getan hatte.


  Manchmal war er sich der Widersprüchlichkeit seiner eigenen Existenz bewußt. Dann dachte er, daß alles nur Illusion war.


  Dies war so ein Augenblick.


  Die Stille, die vor der Explosion eintrat, war unbeschreiblich.


  Im Bewußtsein der unmittelbar bevorstehenden Katastrophe stellten die Sinne im Organ-Kausalbereich »Peripherie« als erste ihre Tätigkeit ein. Wie gelähmt verharrten sie auf den gerade eingenommenen Plätzen, ohne sich noch um die Ereignisse, die von außerhalb auf das System einwirkten, zu kümmern.


  Varsalax-Pher, der sich nahe eines Ereignishorizonts nieder-gelassen hatte, empfand seinen Zustand als eine besondere Form der Agonie. Wenn ein unvorhersehbares Wunder das Unheil im letzten Augenblick abgewendet hätte, wäre keiner der Außensinne in der Lage gewesen, die Arbeit wieder aufzunehmen.


  Dieses eigenartige Verhalten griff auf die Innensinne im Organ-Akausalbereich »Mitte« über, und Maouden, der von der persönlichen Existenz eines Varsalax-Pher nicht einmal wußte, fühlte nicht viel anders als dieser.


  Wahrscheinlich war es der einzige positive Aspekt dieser Tragödie, daß die Existenzformen in den verschiedenen Bereichen des Systems sich angesichts des Endes ziemlich ähnlich waren.


  Die Stille griff weiter um sich, erfaßte die Seinsballung und wurde damit beherrschend.


  Doch fast gleichzeitig mit der Explosion brach ein stummer Gedankenschrei aus der Seinsballung, sprengte die Ereignishorizonte und überflutete die erstarrten Sinne in den Bereichen außerhalb des Zentrums.


  Für den kostbaren Augenblick einer Nanosekunde fühlten sich die Außen-und Innensinne eins mit der Seinsballung und sogen begierig alles in sich auf, was vom Zentrum ausging.


  Menschliche Begriffe reichen nicht aus, um das Ausmaß der Explosion auch nur annähernd zu beschreiben.


  Das System zerbarst.


  Bei einer Temperatur von einhundert Millionen Grad Kelvin prallten die Teilchen, die man als die Überreste des Systems ansehen konnte, immer und immer wieder zusammen, obwohl sie sich blitzschnell ausdehnten und voneinander entfernten.


  In der Raum-Zeitlosigkeit entstand eine undefinierbare Mischung aus Materie und Strahlung, die nach wenigen Minuten bereits einen kugelförmigen Bezirk von vier Lichtjah-ren Durchmesser einnahm.


  Einem imaginären Beobachter wäre angesichts dieses voll-kommenen Chaos der Rettungsplan des Innensinns Grauson wie pure Blasphemie erschienen.


  


  Heute …


  


  Caroun befand sich auf dem Weg über die Außenhülle zum Heck des kleinen Raumschiffs, als er plötzlich einen Stoß erhielt. Die Trosse, an der er hing, löste sich aus der Veranke-rung, und Caroun wurde vom Schiff weg in den Weltraum davongewirbelt. Sekundenlang war er so sehr mit der Stabili-sierung seines Körpers beschäftigt, daß ihm erst gar nicht in den Sinn kam, daß dieser Zwischenfall seinen Tod einleiten würde. Von der COOL WATER sah er nur einen silbernen Streifen, denn das Schiff befand sich zwischen ihm und dem Planeten, »hinter« dem gerade die Sonne aufging.


  Instinktiv griff Caroun nach dem Futteral am Arbeitsgürtel, eine mechanische Bewegung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Doch die Rückstoßpistole klebte irgendwo an der Außenhülle der COOL WATER.


  »Ben!« sagte Caroun.


  »Ich höre«, meldete sich Ben Donert, der im Innern der COOL WATER saß und die Kontrollinstrumente beobachtete.


  »Ich bin nicht mehr auf dem Schiff«, sagte Caroun. »Irgend etwas hat mich weggestoßen.«


  »Und die Trosse? Kannst du dich nicht beiziehen?«


  »Die Trosse hat sich gelöst, Ben.«


  »Dann mußt du die Rückstoßpistole benutzen! Sei aber vorsichtig, daß du nicht am Schiff vorbeifliegst und zu nahe an den Planeten kommst.«


  Caroun verzog das Gesicht.


  »Die Rückstoßpistole hängt irgendwo am Schiff, Ben.«


  Eine Zeitlang herrschte Stille, und Caroun konnte sich vorstellen, wie der hagere Biologe an den Kontrollen saß und verzweifelt versuchte, ihn zu sichten.


  »Ich steige aus und hole dich zurück«, sagte Donert nach einer Weile.


  »Das wirst du nicht tun«, widersprach Caroun. »Der zweite Anzug ist nicht intakt, außerdem bist du nicht dafür trainiert, Weltraumspaziergänge zu machen. Wir hätten eben doch keine Wissenschaftler für das Programm auswählen sollen.«


  Seine letzte Bemerkung spielte auf eine von ihm selbst vor vielen Jahren gemachte Äußerung an. Sie war ironisch ge-meint, denn inzwischen hatte Caroun seine Meinung geändert und unterstützte den Plan, zu jedem Programm Wissenschaftler hinzuzuziehen.


  »Ich werde das Landekommando alarmieren«, kündigte Donert an.


  Caroun seufzte.


  »Du würdest sie nur in Schwierigkeiten bringen, Ben. Bis sie das Landungsboot startbereit machen können, vergehen Stunden. Vier Menschen müßten ihr Leben in unverantwortlicher Weise aufs Spiel setzen. Dabei hätten sie nicht einmal eine kleine Chance, mir zu helfen.«


  »Mein Gott!« rief Donert betroffen. Er schien erst allmählich zu begreifen, welche Konsequenzen sich aus dem Zwischenfall ergaben. »Wie konnte das nur passieren?«


  »Ich nehme an, daß einer der Gravitationsstöße dafür verantwortlich ist«, erwiderte Caroun. »Schließlich sind wir herge-kommen, um dieses Phänomen zu erforschen.«


  »Was soll ich tun?« fragte Donert verbissen.


  »Nichts«, sagte Caroun. Er wunderte sich über seine Gelas-senheit. »Wir können uns unterhalten, bis der Funkkontakt endgültig abbricht.«


  »Ich wußte, daß das Programm ungenügend vorbereitet war«, sagte Donert zornig. »Immer und immer wieder habe ich die Verantwortlichen von der Weltraumbehörde gewarnt, sorgfältiger zu planen.«


  »Einer Menschheit, deren Energiequellen versiegen, bleibt keine Zeit für sorgfältige Vorbereitungen«, entgegnete Caroun.


  »Ich habe persönlich darauf gedrungen, den Start der COOL


  WATER vorzuverlegen. Mein Tod bedeutet außerdem noch lange nicht, daß das Programm gescheitert ist.«


  Der silberne Streifen, der die Position der COOL WATER


  deutlich machte, wurde breiter und gleichzeitig blasser. Das bedeutete, daß Caroun sich vom Standpunkt des Schiffes aus schräg nach oben entfernte. Caroun atmete tief und gleichmä-


  


  ßig, obwohl das Reglement bei einem solchen Zwischenfall flaches Atmen vorschrieb. Außerdem war das Sprechen verboten, denn dabei wurde ebenfalls zusätzlicher Sauerstoff verbraucht.


  »Warum sagst du nichts, Ben?« fragte er den Biologen.


  »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll«, gestand Donert.


  »Wir können doch nicht so tun, als sei überhaupt nichts geschehen. Diese ganzen Programme sind unsinnig. Bei allen Unternehmen in den letzten Jahren hat es Tote gegeben. Das ist ein zu hoher Preis, um den Ehrgeiz einiger Wissenschaftler zu befriedigen.«


  »Bist du ehrgeizig, Ben?«


  »Ein bißchen«, antwortete Donert. »Aber es geht mir nicht allein um meine Popularität und um die Beschaffung neuer Energiequellen. Ich möchte unser Wissen erweitern, Zusammenhänge erkennen und einen Sinn in meiner Arbeit sehen.«


  »Für mich ist das eine Arbeit wie jede andere«, sagte Caroun ruhig. »Obwohl ich mich manchmal frage, warum wir solche ungeheuren Anstrengungen unternehmen, mehr über das Universum zu erfahren, in dem wir leben. Vielleicht werde ich eines Tages von fremden Intelligenzen gefunden. Sie werden sich fragen, woher ich komme und was mein Schicksal gewesen ist.«


  »Fremde Intelligenzen?« wiederholte Donert. »Der Mensch weiß längst, daß er in der teilnahmslosen Unermeßlichkeit des Universums, aus dem er zufällig hervortrat, allein ist.«


  Caroun verschränkte die Arme über die Brust und trieb dahin. Er schloß die Augen.


  »Das ist von Monod, nicht wahr? Du bist immer noch sein treuester Schüler, Ben!«


  Er hörte den Biologen schwer atmen.


  »In einer Situation wie der meinen werden die Sinne geschärft«, fuhr Caroun fort. »Man bekommt eine tiefere Ein-sicht. Ich glaube nicht, daß wir allein und einsam sind, nur dem blinden Zufall der Evolution entsprungen.«


  »Was glaubst du denn?«


  »Unsere Sinne sind begrenzt. Wir glauben, ein chaotisches Universum zu bewohnen, weil wir nicht in der Lage sind, es so zu sehen, wie es wirklich ist. Wir huldigen dem Zufall und dem Materialismus, weil wir den Sinn allen Seins nicht verstehen.«


  »Darf ich noch einmal Monod zitieren?«


  »Nur zu, Ben!«


  »Wir möchten, daß wir notwendig sind, daß unsere Existenz unvermeidbar und seit allen Zeiten beschlossen ist. Alle Religionen, fast alle Philosophen und zum Teil sogar die Wissenschaftler zeugen von der unermüdlichen, heroischen Anstrengung der Menschheit, verzweifelt ihre eigene Zufälligkeit zu leugnen.«


  Caroun wunderte sich, wie wenig ihn diese Worte berührten, obwohl sie ihn noch tiefer in seine Einsamkeit hätten hinein-stoßen müssen.


  »Alles begann mit dem Urknall«, hörte er Donert sagen,


  »dem sogenannten Big Bang. Diese für uns unvorstellbare Explosion war der Anfang von allem.«


  Caroun war schläfrig, obwohl noch keine Sauerstoffknapp-heit eingetreten war. Die geistige Aktivität des anderen überraschte ihn.


  »Wenn du mich überzeugen willst, mußt du dich beeilen, Ben!«


  »Nein«, antwortete Donert. »Es ist nicht fair. Nicht gegen-


  über einem Menschen in deiner Situation. Du brauchst etwas, woran du dich klammern kannst.«


  »Laß nur«, meinte Caroun. »Es macht mir nichts aus.«


  Die Pausen zwischen den Antworten wurden allmählich länger. Rauschen und Knacken begleiteten die Stimmen in den Lautsprechern. Caroun sah das Weltall vor sich. Er sah es, wie er bisher noch nie etwas gesehen hatte.


  »Die Evolution des Universums beruht auf dessen kosmischen Anfangsbedingungen und den darin gegebenen Eigenschaften der Materie«, sagte Caroun. »Das ist von Carsten Bresch.«


  »Ich wußte nicht, daß du mit solchen Dingen befaßt warst«, sagte Donert überrascht.


  »Ich habe es nur gelesen«, korrigierte ihn der Raumfahrer.


  »Erst seit kurzer Zeit befasse ich mich wirklich damit – aus einer völlig neuen Sicht.«


  Donert antwortete nicht. Vermutlich dachte er, Caroun sei raumkrank. Caroun konnte die COOL WATER nicht mehr sehen. Die Stimme Donerts schwand dahin.


  »Hörst du mich noch, Ben?«


  »Gerade noch«, kam nach einer Weile die Antwort.


  Donert sagte irgend etwas, aber die Worte gingen im Hinter-grundrauschen unter.


  Was für ein undramatisches Ende! dachte Caroun.


  Warum wollte Donert nicht glauben, daß die Evolution ein Ziel besaß?


  Caroun rechnete aus, daß er noch für knapp sieben Stunden Sauerstoff besaß. Wenn er gewußt hätte, wie hoch seine Eigengeschwindigkeit war, hätte er ausrechnen können, welche Strecke im Weltall er noch lebend zurücklegen konnte.


  Die vermeintliche Sinnlosigkeit des eigenen Daseins verführ-te Menschen wie Donert dazu, Sinnlosigkeit überall im Universum zu suchen.


  »Siehst du nicht, daß hinter allem, was sich ereignet, ein Plan stehen muß, Ben?« fragte Caroun, obwohl er sicher war, daß der Biologe ihn nicht mehr hören konnte. »Die Evolution bringt immer kompliziertere Muster hervor. Bresch sagt, daß sie in leuchtenden Sternen beginnt, mit der Integration von Elementarbausteinen der Materie und über Atome, Moleküle und Polymer-Aggregate in die Welt sich selbst replizierender Muster führt.«


  Caroun verstummte. Bresch hatte nicht zu sagen vermocht, welchen Verlauf die Evolution schließlich in ihrer intellektuel-len Phase nehmen würde.


  Der Raumfahrer war jedoch sicher, daß hinter allem ein großartiger Plan stand.


  Er war ein Teil dieses Plans, genau wie Milliarden und Abermilliarden anderer denkender Wesen im Universum.


  Auch ich bin ein Fossil, dachte Caroun. Ich gehöre einer Entwicklungsstufe an, die noch nicht in der Lage ist, Sinn und Zusammenhang zu begreifen.


  Das war der einzige Aspekt seines Todes, der ihn traurig stimmte: Daß er sterben würde, ohne zu wissen, was er zur Erfüllung des Planes beigetragen hatte.


  


  Morgen …


  


  Jenseits der Aigadir-Barriere wetterleuchtete das Achtzehn-Milliarden-Bewußtsein der Ramasen. Es war ein überwältigend schöner Anblick, der keine Rückschlüsse auf die dramatischen Ereignisse zuließ, die sich innerhalb des Cyr-Coud-Systems abspielten.


  Steuerdenker Carson, vor wenigen Monaten noch Mitglied des Sechsundzwanzig-Milliarden-Bewußtseins der Menschheit und nur zu dem Zweck als Individuum reorganisiert, den Ramasen zu helfen, stoppte die ovale Energiekapsel in einer neutralen Nische der großen Gravolinie.


  »Was denkst du?« wandte er sich telepathisch an seinen Begleiter, den Handwerker Bast. »Wieviel Black Holes haben sich innerhalb der Barriere aufgebaut?«


  »Zu viele!« gab Bast düster zurück. »Auf jeden Fall sind es zu viele.«


  Carson beobachtete ihn. Bast war genau wie er ein Reorganisierter, aber sein ganzes Gebaren deutete darauf hin, daß ihm das Körperliche Spaß machte. Bast genoß es, als körperliches Individuum auftreten zu können. Er hatte noch etwas von der Mentalität der Vorfahren. Ohne seine handwerklichen Fähigkeiten wäre Bast niemals ausgewählt worden. Bast war mittelgroß und stämmig. Er trug einen grauen Tuchanzug. Sein großflächiges Gesicht war von blauen Äderchen durchzogen.


  Das hervorstechendste körperliche Merkmal waren Basts Augen. Sie vermittelten den Eindruck übersteigerter Wach-samkeit. Es waren Augen, denen nichts entging. Basts Gehirn mußte eine gewisse Mechanik entwickelt haben, aus einer unvorstellbaren Menge an optischen Informationen die wichtigsten auszuwählen. Es war keine Übertreibung, zu sagen, Bast sei in der Lage, einmal hinzublicken und den Fehler schon zu erkennen.


  Aber diesmal, dachte Carson grimmig, war es nicht so einfach!


  Er wußte, daß die Befriedigung, die er bei diesem Gedanken empfand, unmoralisch war, aber er mußte sie wie viele andere Gefühle zusammen mit seinem Körper in Kauf nehmen.


  Im Gegensatz zu Bast litt Steuerdenker Carson unter seiner Körperlichkeit, und er sehnte den Augenblick herbei, da dieser Auftrag beendet sein würde. Carson war groß und schlank. Er hatte ein ernstes Gesicht und große blaue Augen. Ohne Carsons Fähigkeit, die Energiekapsel entlang der Gravolinien zu steuern, hätte Bast niemals hierhergefunden.


  Carson war es auch gewesen (allerdings in Zusammenarbeit mit vielen anderen, die ähnliche Fähigkeiten wie er besaßen), der das Achtzehn-Milliarden-Bewußtsein der Ramasen entdeckt hatte, nach einer schier endlos erscheinenden Suche, bei der die Menschheit schon zu resignieren begonnen hatte.


  


  Carson erinnerte sich an die zurückliegenden Jahrhunderte schrecklicher Einsamkeit. Das Bewußtsein, allein im Universum zu sein, war immer mehr zum Allgemeingut geworden und hatte oft genug zu Katastrophen geführt. Die Menschheit hatte sich schon fast im Zustand der Selbstaufgabe befunden, als man endlich das andere Mehrfachbewußtsein entdeckt hatte.


  Dann hatte man feststellen müssen, daß das Achtzehn-Milliarden-Bewußtsein der Ramasen sich hinter einer brodeln-den Barriere aus Urenergien und Black Holes befand. Die ersehnte Vereinigung konnte nicht stattfinden.


  »Wir müssen eine Schneise finden«, sagte Carson. »Wir haben nicht so lange gesucht, um nun, so kurz vor dem Ziel, aufzugeben.«


  Es gab Stimmen, erinnerte sich Carson, die sicher nicht zu Unrecht behaupteten, daß die Menschen das Ramasen-Bewußtsein nur deshalb so lange nicht entdeckt hatten, weil sie in ihrer Entwicklung noch nicht weit genug fortgeschritten waren. Diese Behauptung hatte etwas für sich, zumal das Cyr-Coud-System im Sinn der neuen Relativen Raumordnung sozusagen vor der Haustür lag. Die Menschheit hatte erst eine gewisse Entwicklungsphase durchmachen müssen, um von der Existenz eines anderen Multi-Bewußtseins zu erfahren.


  Mitleidig dachte Carson an die Vorfahren, die den Weltraum mit Raketen durchforscht hatten, um Spuren intelligenten Lebens zu finden. Diese Menschen waren regelrecht blind gewesen, wenn man ihnen auch für ihr Verhalten keinen Vorwurf machen durfte. Im Rahmen ihrer Möglichkeiten waren sie ihrem inneren Drang gefolgt.


  »Da kommen wir nicht durch«, schreckte Basts Stimme Carson aus seinen Gedanken.


  Der Handwerker hatte sich zweifellos absichtlich seiner körperlichen Stimme bedient, aber Carson hatte längst aufgehört, auf solche Unverschämtheiten zu reagieren. Er konnte Bast nicht einmal böse sein. Bast war ein Opfer seines Körpers, sozusagen sein Gefangener.


  Der Steuerdenker blickte hinaus. Die Verästelungen der Gravolinien schienen sich im Labyrinth der Aigadir-Barriere zu verlieren. Die meisten davon krümmten sich direkt in kleinere Black Holes hinein. Ihnen zu folgen, hätte das sichere Ende bedeutet.


  Es mußte jedoch andere geben, die bis zum Cyr-Coud-System führten, denn Carson konnte sich kein System vorstellen, das völlig von ihnen abgeschnitten war.


  »Wir müssen näher heran«, dachte Carson.


  Bast sah ihn abschätzend an.


  »Das ist verdammt gefährlich«, sagte er rauh. Seine Zunge und seine Lippen schienen das harte Wort zu liebkosen. Er lächelte breit. »Stell dir vor, Steuerdenker, wir würden einen körperlichen Tod erleiden.«


  Carson ging nicht darauf ein. Er trieb die Energiekapsel voran, bis er die Vibrationen der Gravolinie spüren konnte.


  Bast verstand nicht viel von den Steuervorgängen, aber er wußte wohl, daß die Labilität der Linie von der Barriere ausging.


  »Halt an!« rief er ärgerlich. »So geht es nicht! Was hast du davon, wenn wir abstürzen?«


  Carson entschuldigte sich für seinen Übereifer, denn er sah ein, daß er fast einen Fehler begangen hätte.


  »Wir haben lange genug gewartet, um uns auch jetzt Zeit nehmen zu können«, meinte der Handwerker gelassen. »Was hältst du davon, wenn wir die Barriere umrunden und nach einer geeigneten Stelle suchen?«


  »Das kann Jahre dauern!« wandte Carson ein.


  Bast zuckte mit den Achseln.


  »Wir würden altern«, fuhr Carson fort. »Ich weiß nicht, ob wir dieses Risiko eingehen sollten.«


  »Von hier aus kann ich jedenfalls nichts tun«, erklärte der Handwerker kategorisch. »Wenn ich die Barriere sprengen soll, muß ich in ihr Zentrum. Ich kann von hier aus nicht einmal einen Tunnel schaffen.«


  Carson wußte, daß die Ramasen mit der gleichen Ungeduld auf den Zusammenschluß warteten wie die Menschheit.


  Wahrscheinlich hatte ihre Einsamkeit noch länger gewährt.


  Jahrmillionen, wie manche vermuteten. Aber die Ramasen konnten von sich aus nichts tun. Sie hatten den Zustand des Multi-Bewußtseins schon vor so langer Zeit erreicht, daß sie nicht mehr in der Lage waren, Individuen körperlich zu reorganisieren.


  Der Weg zu den Ramasen war eine Einbahnstraße.


  »Wir dürfen die Menschheit nicht enttäuschen«, dachte Carson.


  Er zog die Kapsel zurück und führte sie entlang einer Seitenlinie in sicheres Gebiet. Wenn Bast geahnt hätte, wie gefährlich das Manövrieren an Seitenlinien war, hätte er sicher dagegen protestiert. Diese schwach ausgebildeten Linien zogen sich oft zusammen oder hörten unvermittelt auf.


  Auch der Steuerdenker war froh, als die Kapsel wieder auf einer Hauptlinie angelangt war.


  »Ich glaube, du hast recht«, gab Carson widerstrebend zu.


  »Wir müssen die Barriere umrunden und darauf hoffen, daß wir einen geeigneten Durchgang finden.«


  Bast streckte sich wohlig auf seinem Lager aus. Seine Körperlichkeit hatte soeben den ersehnten Aufschub erhalten.


  Vielleicht, überlegte Carson bestürzt, wollte Bast überhaupt nicht mehr in das Multi-Bewußtsein zurückkehren. Aber der Handwerker war kein Mann von heroischen Entschlüssen. Bast allein auf irgendeinem Planeten, das war kein Bild, wie Carson es sich im Zusammenhang mit dem Handwerker vorstellen konnte. Genau wie Carson würde Bast schließlich zurückkehren, wenn auch widerstrebend und mit allen möglichen Vorbehalten.


  Nach einer Weile hob Bast den Kopf. Er blickte zum Cyr-Coud-System.


  »Ob sie von unserer Existenz wissen?« fragte er telepathisch.


  »Natürlich!«


  »Du mißverstehst mich«, dachte Bast. »Ich meinte nur uns beide. Ich möchte wissen, ob sie über unsere körperliche Nähe informiert sind?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Carson. Es erstaunte ihn, daß der Handwerker solche Überlegungen anstellte. Vielleicht hatte er Bast doch falsch eingeschätzt.


  Bast verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Weißt du was?« fragte er gedehnt. »Jetzt würde ich gern etwas essen.«


  »Du bist ein verrückter Kerl«, dachte Carson irritiert. »Wirklich, ich kann dich nicht verstehen.«


  


  Manchmal sah die Barriere so dicht und undurchdringlich aus, daß Carson allen Mut verlor und bezweifelte, ob sie jemals einen Durchgang finden würden. Sie waren nun schon drei Monate auf einer Kreisbahn (Carson betrachtete es als eine zunehmende Gewöhnung an die Körperlichkeit, daß er schon wie selbstverständlich mit diesen überholten Zeitbegriffen arbeitete), ohne auch nur eine halbwegs brauchbare Gravolinie entdecken zu können.


  An jenen Stellen, wo sich brodelnde Urmaterie und Black Holes zu einem Mahlstrom infernalischer Energien zusammen-ballten, verhinderten sie die Sicht auf das Wetterleuchten des ramasischen Multi-Bewußtseins. In solchen Augenblicken fühlte Carson sich von seinem Lebensnerv abgeschnitten. Er litt unbeschreiblich und hatte Mühe, seinen Zustand vor dem völlig unbeteiligt wirkenden Bast verborgen zu halten.


  Dann entdeckte er die Königslinie.


  Im Überschwang des ersten Triumphs hätte er fast Bast darauf aufmerksam gemacht, doch dann sah er, daß die Königslinie ebenfalls durch die Black Holes in Mitleidenschaft gezogen worden war. Sie führte zwar ins Cyr-Coud-System hinein, aber sie war an vielen Stellen verzerrt und teilweise erloschen.


  Carson hielt die Energiekapsel an und blickte lauernd zu Bast hinüber.


  »Gibt es Neuigkeiten?« erkundigte sich der Handwerker, während er sich träge umdrehte.


  Sie hatten kaum noch Kontakt miteinander. Bast weigerte sich, telepathisch mit seinem Begleiter in Verbindung zu treten.


  Vielleicht hatte er diese Fähigkeit sogar verloren.


  Als Carson nicht antwortete, richtete Bast sich auf und blickte hinaus.


  »Donnerwetter!« entfuhr es ihm. »Eine Gravolinie, dick und fett wie ein Strom.«


  Der Steuerdenker zuckte bei jedem Wort zusammen, obwohl Bast genauso reagierte, wie er es erhofft hatte. Bast sah nur die Linie, seine Sinne waren nicht dafür geschaffen, Zerstörungen und Unregelmäßigkeiten zu entdecken.


  »Worauf warten wir noch?« wollte Bast wissen. »Das ist es doch, was wir die ganze Zeit über suchen.«


  Carson nickte. Er zitterte am ganzen Körper. Wenn der Handwerker geahnt hätte, welche Risiken ein Flug entlang dieser übel zugerichteten Linie bedeutete, hätte er ihm niemals zugestimmt.


  Der Steuerdenker führte die Kapsel über eine Querverbin-dung zur Königslinie hinüber. Niemals zuvor hatte der ovale Flugkörper ein derartiges Manöver so schnell beendet. Ruhig und sicher bewegte er sich an der Großen Gravolinie entlang.


  


  Auch Bast spürte die sichere Führung der Kapsel und brummte zufrieden.


  Die Stimmung wird bald umschlagen! dachte Carson. Je tiefer sie in die Barriere eindrangen, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, daß sie an einer beschädigten Stelle der Königslinie hängenblieben oder zumindest in Bedrängnis gerieten. Wie groß das Risiko, das Carson mit seinem Wagnis einging, tatsächlich war, konnte er erst abschätzen, wenn sie die gefährlichen Passagen erreichten.


  »Hast du dir schon einmal überlegt, was danach kommt?«


  fragte Bast. »Ich meine, wenn es uns tatsächlich gelingen sollte, die Barriere zu knacken, und wenn die beiden Multi-Bewußtseine sich vereinigen. Welchen Sinn siehst du darin?«


  »Diese Frage ist schwer zu beantworten«, gestand Carson.


  »Es scheint jedoch die Bestimmung aller lebendigen Formen zu sein, immer kompliziertere Verbindungen einzugehen. Das weist darauf hin, daß irgendwann einmal ein bestimmtes Ziel erreicht wird.«


  »Du glaubst also an eine Bestimmung der Menschheit?«


  fragte Bast spöttisch. »Dazu gehört Mut, wenn man bedenkt, daß wir die Suche nach anderen Lebensformen bereits aufgeben wollten. Und was für ein Ziel soll das sein, woran du ständig denkst?«


  »Wir werden uns erst darüber im klaren sein, wenn wir mit den Ramasen eine Einheit bilden«, erklärte der Steuerdenker.


  »Dann sind wir in der Lage, die Zusammenhänge von einer höheren Warte aus einzuschätzen.«


  Bast wollte gerade etwas entgegnen, als die Energiekapsel in eine Schwachstelle der Gravolinie geriet und einen heftigen Schlag erhielt, daß der Handwerker den Halt verlor und von seinem Lager rutschte. Carson beobachtete ihn nicht länger, sondern konzentrierte sich auf den Flug der Kapsel. Jeder Fehler konnte nun das Ende herbeiführen.


  


  »Was war das?« rief Bast bestürzt.


  Carson antwortete nicht, sondern konzentrierte sich verbissen auf die Steuerung.


  »Mit dieser Linie stimmt irgend etwas nicht!« erkannte der Handwerker. »Steuerdenker, ich habe dich im Verdacht, daß du mir etwas verheimlichst.«


  »Unsinn!« dachte Carson entschieden. »Es war von Anfang an klar, daß es nicht ohne Schwierigkeiten abgehen würde.«


  Die Kapsel wurde erneut erschüttert, diesmal so schwer, daß sich in ihrer äußeren Struktur dunkle Risse zeigten. Bast kroch auf allen vieren am Boden des Kontrollraums herum.


  »Wir müssen umkehren!« schrie er Carson zu.


  Der Steuerdenker schüttelte den Kopf.


  »Du weißt, daß das unmöglich ist. Die Linie ist durch die Belastung hinter uns an mehren Stellen zusammengebrochen.


  Wir kämen nicht mehr aus der Barriere hinaus. Unsere einzige Hoffnung besteht im Erreichen des Cyr-Coud-Systems.«


  »Du hast es gewußt!« stöhnte Bast.


  Carson leugnete es nicht. Es war soviel wie ein Eingeständnis. Bast verwünschte ihn mit häßlichen Worten. Die Kapsel schlingerte. Es war ein Wunder, daß sie nicht von der Linie abkam. Die Kräfte der energetischen Wirbel und der Black Holes begannen jetzt auch auf die beiden Männer und die Inneneinrichtungen einzuwirken. Die Umgebung verschwamm vor Carsons Augen. Trotzdem behielt er die Gewalt über den Steuermechanismus. Wenn Carson daran dachte, was der Kapsel alles widerfahren konnte, blieb ihm nur noch wenig Hoffnung auf Rettung. Dabei hatten sie die schwierigsten Passagen nicht einmal erreicht. Der Blick von draußen, das zeigte sich jetzt in aller Deutlichkeit, gab die verheerenden Zustände hier im Innern der Barriere nur abgeschwächt wider.


  Bast zog sich auf die Beine und schwankte auf die Kontrolle zu.


  


  »Kann ich dir helfen?« fragte er.


  »Nein«, dachte Carson.


  Der Handwerker klammerte sich mit beiden Händen am Rand des Instrumentensockels fest. Die Kapsel tanzte über die brüchigen Stellen der Königslinie hinweg. Carson schloß bei jedem heftigen Stoß die Augen, denn er befürchtete, sie könnten auf diese Weise geradewegs in eines der nahegelege-nen Black Holes befördert werden.


  Plötzlich konnte der Steuerdenker die Linie nicht mehr sehen.


  Er gab einen entsetzten Laut von sich, der erste, der seit ihrem Aufbruch aus dem Sechsundzwanzig-Milliarden-Bewußtsein über seine Lippen gekommen war.


  »Die Linie ist weg!« rief Bast verzweifelt.


  Die Kapsel schien wegzusacken. In Carson breitete sich ein Gefühl völliger Leere aus. Seine Hände, die die Steuermecha-nismen umklammerten, waren eiskalt.


  Bast versetzte ihm einen Stoß.


  »Tu doch etwas!« schrie er.


  Die Kapsel torkelte über einen Abgrund hinweg, während unvorstellbare Kräfte von allen Seiten nach ihr griffen. Die Tatsache, daß sie sich zum großen Teil gegenseitig aufhoben, überlegte Carson, war vielleicht der Grund dafür, daß Bast und er noch lebten.


  Irgendwo vor sich sah Carson ein paar Dutzend dünne Gra-vofäden – das aufgespaltene Ende der Königslinie. Ohne damit zu rechnen, daß er Erfolg haben könnte, versuchte er, die Kapsel an diese Stelle zu steuern.


  Bast verließ die Kontrollen. Er bewegte sich in Richtung auf die Luke zu.


  »Was hast du vor?« signalisierte Carson.


  Er erhielt keine Antwort. Als er sich kurz umwandte, sah er, daß der Handwerker in eine glühende Aura gehüllt war. Es war ein unerklärliches Phänomen. Carson vermutete, daß Fremd-energie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen in die Kapsel gedrungen war. Bast hatte sie entdeckt und auf sich gezogen.


  Die Kapsel erreichte den Fortgang der Gravo-Linie und sprang an ihr entlang.


  Wie durch einen dichten Schleier glaubte Carson das Cyr-Coud-System zu erkennen und dahinter das Wetterleuchten des Multi-Bewußtseins der Ramasen. Alles sah so nahe aus und war doch noch unerreichbar weit entfernt.


  Bast hatte die Luke geöffnet. Sein Körper stand in Flammen.


  Sekundenlang stand er mit ausgebreiteten Armen da. Die um ihn herum stattfindenden Entladungen erzeugten ein knattern-des Geräusch. Der Handwerker bewegte die Lippen, aber Carson konnte ihn nicht verstehen. Er schickte ihm ein telepathisches Signal, aber Bast reagierte nicht darauf.


  Es sah aus, als wollte er Carson ein Zeichen geben, dann kippte er aus der offenen Luke, die sich hinter ihm sofort wieder schloß. Vielleicht war es ein Ende, wie Bast es sich gewünscht hatte.


  Carson sah, daß die Linie immer dünner wurde, aber bevor sie endgültig erlosch, erreichte der Steuerdenker den freien Innenbezirk der Barriere und konnte auf eine schwächere Gravolinie überwechseln.


  In diesem Augenblick geschah etwas Merkwürdiges.


  Die Aigadir-Barriere erlosch, als hätte sie niemals existiert.


  Carson sah das Multi-Bewußtsein der Ramasen in strahlender Schönheit vor sich.


  Er erlitt einen Schock.


  Dies waren nicht allein ramasische Bewußtseinsinhalte!


  erkannte er erschüttert. Dieser Eindruck konnte nur für Wesen entstehen, die von außerhalb der Barriere beobachteten. Die Barriere selbst war nur eine Illusion, erzeugt von diesem unglaublichen Multi-Bewußtsein. Eine Illusion, mit der die Entschlossenheit potentieller neuer Mitglieder getestet werden sollte.


  Carson richtete seine telepathischen Sinne auf das leuchtende Gebilde, das seinen Standort auf dem zweiten Planeten des Cyr-Coud-Systems hatte. Er spürte, daß dort viele hundert Völker vereinigt waren.


  Sie begrüßten ihn überschwenglich.


  Irgendwie hatte Carson den Eindruck, daß er sehnsüchtig erwartet wurde. Er war der Bote, der die baldige Ankunft der Menschheit ankündigte. Die bevorstehende Vereinigung der vielen Multi-Bewußtseine würde einen Prozeß der Vervoll-kommnung abschließen.


  Wie schade, dachte Carson erschüttert, daß Bast dies nicht mehr erleben kann. Und der Handwerker hatte gedacht, daß es nötig sei, die Aigadir-Barriere zu sprengen.


  »Ich bin nur die Vorhut!« dachte Carson.


  Er fragte sich, was geschehen würde, wenn das Sechsundzwanzig-Milliarden-Bewußtsein der Menschheit in dieses komplexe Gebilde integriert sein würde.


  


  Irgendwo in den unermeßlichen Tiefen des Weltalls, etwa auf halbem Wege zwischen Sol und Cyr-Coud (eine Ortsbezeich-nung, die innerhalb der Relativen Raumordnung wenig Sinn hat und lediglich der Veranschaulichung dienen soll) näherten sich die beiden Multi-Bewußtseine einander.


  Im Vergleich zu der schillernden Vielfalt des zuerst entstandenen Multi-Bewußtseins wirkte das der Menschheit fast bedeutungslos, und es gab nicht wenige meinungsbildende Prozesse, die in diesem Augenblick einen Rückzug für den vernünftigsten Entschluß gehalten hätten.


  Dann jedoch siegten Sehnsucht und Zuneigung.


  Während die Multi-Bewußtseine aufeinander zuglitten, waren sie jedes für sich noch mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Kaum jedoch, daß die beiden Existenzformen vereinigt waren, veränderten sich alle Standpunkte schlagartig.


  Mit der Aufnahme des Sechsundzwanzig-Milliarden-Bewußtseins der Menschheit war das neu entstandene Geschöpf in der Lage, bisher verborgene Zusammenhänge zu erkennen.


  Es erlangte ein völlig neues Selbstverständnis.


  Es fühlte sich als Seinsballung und sein erster gemeinsamer, von Überraschung und Erleichterung geprägter Gedanke war: Es hat tatsächlich funktioniert – ich bin gerettet!


  Totenwache


  Niemals zuvor hatten sie ein schöneres Schiff gebaut, niemals ein besseres. Zwei Generationen hatten unermüdlich daran gearbeitet, hatten jeden freien Augenblick bei der Fertigstel-lung des Schiffes geholfen, dem als erstem der Sprung zu einem anderen Sonnensystem gelingen sollte.


  Sie hatten viele Schiffe verloren, einige waren in die Sonne gestürzt, andere von ihrer Bahn abgekommen, nun verurteilt, für ewige Zeiten durch den Raum zu fliegen. Andere explodierten bereits beim Start, zerstoben in der Gluthitze atomarer Gewalten oder zerrissen in den obersten Schichten der Atmosphäre.


  Doch zäh und verbissen arbeiteten sie weiter, gegen jede Opposition, gegen die Zeit vor allem, die unerbittlich gegen sie war. Die Wissenschaftler hatten errechnet, daß in Kürze die Atmosphäre vergiftet sein würde. Eine kosmische Strahlung, die stark genug war, um alle Schichten zu durchstoßen, bedrohte das gesamte Leben des Planeten.


  Um die Rasse zu erhalten, begannen sie mit dem Bau von Schiffen. Doch sie machten zunächst den Fehler, daß sie zu überhastet arbeiteten. Sie wollten schnell fertig sein, um viele ihres Volkes zu retten. Aber ihre Raumschiffe explodierten, stürzten in die Sonne oder verirrten sich im All.


  Deshalb hatten sie das Schiff gebaut, diesen gigantischen Körper aus Stahl, der all ihre Hoffnungen barg.


  Fast alle erlebten den Start mit. Alle wußten, daß der Tod nahe war, aber keiner beneidete die anderen, die in dem Schiff waren, die überleben sollten.


  Das Schiff ruhte zwischen riesigen Startgerüsten, einem schlafenden Ungeheuer gleich, das bald die Augen öffnen würde. Längst waren die Tanks geschlossen, der Countdown hatte begonnen.


  


  Es gab nicht wenige, die alles für dieses Schiff gegeben hatten. Kein anderes Projekt hatte solche Opfer gefordert.


  Jeder, der daran mitgearbeitet hatte, ließ ein Stück Seele in diesem glänzenden Rumpf zurück. Das Schiff hatte nur durch die Zusammenarbeit aller entstehen können, durch ein unglaubliches Organisationssystem, das jeden einschloß, der etwas für das Schiff tun konnte.


  Das Ungeheuer, das stählerne, glänzende Ungeheuer, erwachte aus seinem Schlaf. Die ersten Treibsätze brüllten auf, rissen Fetzen aus dem Boden, schleuderten Qualmwolken über das Land und verschmorten die unteren Teile der Startgerüste.


  Sie hielten den Atem an. Die ganze Welt schien in diesem Moment zu erstarren.


  Das Schiff hob sich vom Boden ab, gewaltig und mächtig, auf tosenden, quirlenden Wolken atomarer Glut. Es zitterte und bebte, es schwankte und drohte sich zur Seite zu neigen.


  Ihre Gesichter wurden zu starren Masken, als sie das sahen.


  Doch das Schiff fing sich ab, es gewann an Höhe, das Brüllen erstarb zu einem fernen Donnergrollen.


  Die Spannung in ihren Gesichtern löste sich, erleichtert stießen sie den vergifteten Sauerstoff aus ihren Lungen.


  Das Schiff, das sie gebaut hatten, wurde schnell kleiner, bis es nur noch ein winziger, glitzernder Punkt in der Sonne war.


  Die Kontrollgeräte bewiesen, daß es genau die vorgeschriebene Flugbahn einhielt. Das Schiff hatte eine lange Reise vor sich, aber es würde sie gut überstehen.


  Sie konnten die Welt nicht retten, aber sie hatten ihrer Rasse die Möglichkeit für einen neuen Anfang gegeben. In Gedanken waren sie bei jenen, die in den Tanks an Bord lagen. Sie konnten sich vorstellen, wie das Schiff durchs Universum raste, weiter und weiter, bis seine Ortungsgeräte ein anderes System erspähen würden.


  Bald wurde es still und gefährlich auf der Welt. Sie hatten die ersten Toten zu beklagen.


  Doch sie hatten den sicheren Untergang von der Rasse abgewendet. Nach unzähligen Mißerfolgen flog endlich ihr prächtiges Schiff zwischen den Sternen dahin und steuerte seinem fernen Ziel entgegen.


  


  Der automatische Wächter glitt aus der Dunkelheit seiner Zeitgruft in die sterile Stille des Ganges. Sein tropfenförmiger Körper pendelte sekundenlang unter dem Abzugseil, dann klammerten sich die elektromagnetischen Klauen seiner Gleitfüße über die Schiene, die in den Gang hineinführte.


  Der automatische Wächter begann eine neue Runde.


  Es war so still, daß man das leise Schaben der Klauen auf der Schiene vernehmen konnte. Der Wächter kam an Kontrollstel-len vorüber und passierte sie ungehindert. Er gehörte zum Schiff. Keine der versteckten Waffen würde sich auf ihn richten, wenn er dem Routinedienst nachging.


  Plötzlich gab es einen Ruck, als die Schiene eine scharfe Kurve machte und der Wächter blitzschnell seine Klauen umsetzen mußte. Sein polierter Metallkörper bewegte sich mit großer Geschwindigkeit, denn das Schiff war groß. Er mußte an vielen Tanks vorüber.


  Der Gang erweiterte sich und mündete in einen großzügig angelegten Korridor. Zu beiden Seiten waren Nischen angelegt, in denen die Behälter standen.


  Vor dem ersten der großen Tanks verhielt der automatische Wächter in seiner Fahrt. Seine Greifklaue glitt heraus, und er hakte sich in einem Abzugseil ein, das direkt zum Behälter führte. Gemächlich fuhr er darauf zu.


  Abermals blieb er stehen und packte mit einer zweiten Klaue einen Hebel am unteren Rand des Tanks.


  Seine automatische Stimme sagte: »Wachen Sie auf, Tom!


  Wachen Sie auf, Tom!«


  


  Danach ließ er den Hebel los. Wie eine große Träne schwebte er auf dem Seil zur Schiene zurück und nahm seine Fahrt durch den Korridor wieder auf.


  Innerhalb des Behälters, vor dem er stehengeblieben war, erwachte mechanisches Leben. Aus einem Trichter ergoß sich eine ölige Masse auf einen Mann, der auf einem schmalen Brett lag und sich nicht bewegte. Winzige Drähte tasteten sich zitternd aus Löchern in den Behälterwänden, und ihre Spitzen befühlten die Haut des Mannes. Schockpeitschen züngelten heran, um eine Reaktion der Nerven zu bewirken, doch der nackte Mann bewegte sich nicht. Ein Schwarm von Massagebürsten huschte herbei, verteilte sich auf dem menschlichen Körper, und jede Bürste begann eifrig zu kreisen. Injektionsna-deln stachen in die Oberschenkel des Mannes, aber es bildeten sich noch nicht einmal Blutströpfchen an den Einstichstellen.


  Plötzlich erschienen zwei metallene Finger zu beiden Seiten des Brettes und umklammerten den Mann an den Hüften. Das Brett begann zu vibrieren, erst langsam, dann immer heftiger.


  Wie eine leblose Puppe wurde der Mann durcheinanderge-schüttelt.


  Widerstrebend, als könnte er seinen Mißerfolg nicht begreifen, stellte der Trichter den Ausguß der öligen Flüssigkeit ein.


  Glitzernde Drähte zogen sich in ihre Kammern zurück, ihre Spitzen waren heiß von vergeblicher Betriebsamkeit. Die Massagebürsten rotierten langsamer, kamen endlich zur Ruhe und reihten sich wieder zusammen. Konvulsivisch zuckend, rollten sich die Schockpeitschen ein, als seien sie enttäuscht darüber, daß der Mann keine Reaktion zeigte.


  Die Bewegungen des Behälters erstarben mehr und mehr.


  Ruhig lag der Mann auf dem Brett. Seine Haut war weiß und glatt. Er trug dunkle Haare und besaß ein ausdrucksvolles Gesicht. In seinen starren Zügen hatte sich eine unbegreifliche Hoffnung eingegraben.


  


  Einige Meter weiter, vor dem nächsten großen Behälter, sagte die mechanische Stimme des automatischen Wächters:


  »Wachen Sie auf, Russ! Wachen Sie auf, Russ!«


  


  Schwere dunkelgraue Wolken jagten über den Himmel. Ein starker Sturm war im Anzug, der hier oben in den Bergen mit elementarer Wucht toben würde. Er würde an den Wurzeln der Bäume reißen, Steinschläge hervorrufen und die kümmerlichen Rinnsale in tosende Sturzbäche verwandeln.


  Kleenack blieb stehen und blickte zum Himmel empor. Er war so alt, daß die Hornplatten auf seinem Rücken bereits fleckig wurden. Seine Greifzangen umklammerten die Wurzeln eines Baumes.


  Garduff, der bereits einige Meter vor ihm war, blickte ungeduldig zurück.


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte er. Der Wind riß einen Teil seiner Worte mit sich fort, doch Kleenack konnte den Sinn verstehen. »Wenn wir vor Ausbruch des Sturmes nicht in der Schlucht sind, wird es gefährlich.«


  Nicht zum erstenmal seit ihrem Aufbruch fragte sich Kleenack, ob er richtig gehandelt hatte, als er der Forderung seines Schülers nachgekommen war und den Aufstieg gewagt hatte.


  Die Klettertour hatte stärker als erwartet an seinen Kräften gezehrt.


  Doch Garduff hatte von Anfang an verstanden, das Interesse des alten Wissenschaftlers für die Schlucht zu wecken. Immer wieder hatte er darauf hingewiesen, daß es vielleicht doch stimmen könnte, was die wenigen Jäger, die hier heraufkamen, über die Schlucht erzählten. Ein geheimnisvolles, riesenhaftes Bauwerk sollte hier existieren, größer als jedes Gebäude, das auf Torbarth stand.


  Als immer neue Gerüchte in Umlauf kamen, hatte Kleenack endlich zugestimmt. Garduff hatte sich um die Ausrüstung gekümmert, und sie waren losgegangen. Die Jäger hatten sie auf die Gefährlichkeit des Aufstiegs hingewiesen, doch Garduff hatte es verstanden, alle Warnungen als übertrieben hinzustellen.


  Keuchend kam Kleenack neben dem jungen Wissenschaftler an, der bereits einen Großteil der Ausrüstung trug.


  »Der Gedanke, daß hier oben irgendein Bauwerk existieren könnte, erscheint mir absurder als je zuvor«, sagte Kleenack.


  »Wer sollte in der Lage sein, hier zu bauen?«


  Garduff besaß längst nicht mehr die feurige Entschlossenheit, die ihn am Anfang des Unternehmens beseelt hatte. Seine glänzenden Augen schauten den Alten unruhig an. Er hielt die Fühler weit von sich gestreckt, um jedes Geräusch aufzufan-gen.


  Die ersten Regentropfen zersprangen auf den Felsen. Ächzend legte Kleenack den Proviantbeutel zur Seite. Garduff zog ein Insekt hervor, das sie während des Aufstiegs erlegt hatten, und bot seinem Lehrer davon an. Doch Kleenack hob abweh-rend seine Greifzangen.


  Mit krachendem Geräusch zerbrachen Garduffs feste Kinn-backen den Panzer des Käfers. Kleenack zog einen Schutzum-hang aus ihrem Gepäck und schnallte ihn im Nacken fest.


  »Wollen wir umkehren?« fragte er Garduff mit kaum überhörbarem Spott.


  Garduff spie die eine Hälfte des Käferpanzers aus und versuchte ins Tal zu blicken, das im Dunst unter ihnen versunken war.


  »Sie können umkehren, ich werde bis zur Schlucht weiterge-hen«, sagte er fest.


  Kleenack hörte den Regen gegen den Umhang prasseln und sah die dunklen Tropfen vor sich auf Sand und Felsen auf-schlagen. Der heftige Wind wurde kühler, die zähen Bäume an den Hängen bogen sich unter seinem Ansturm.


  


  Kleenack spürte das Alter, das seinen Körper schwach und seinen Geist unentschlossen machte. Außerdem fühlte er, daß er unfähig war, Garduffs Beweggründe für dieses Unternehmen zu erkennen. Irgendwie war mit dem Alter eine gewisse Einsamkeit über ihn gekommen, er hatte sich gegenüber seiner Umgebung abgekapselt und aufgehört zu verstehen, was andere taten.


  »Ich gehe nicht zurück«, erklärte er.


  Die Erleichterung Garduffs war unverkennbar. Er beendete seine karge Mahlzeit, und sie gingen weiter. Garduffs kurze, stämmige Beinpaare bewegten sich sicher auf dem felsigen Untergrund, während Kleenack vorsichtig hinter ihm her ging.


  Der Regen wurde stärker, die Wolken verdichteten sich.


  Obwohl die Nacht noch fern war, legte sich ein bleiernes Grau über das Land. Brausend fegte der Sturm zwischen die Wipfel der Bäume. Blätter, dürre Äste und verzweifelt um Halt kämpfende Insekten wurden mitgerissen. Der gesamte Berg schien in Aufruhr zu geraten.


  Sie mußten einen entwurzelten Baum überklettern, Garduff half dem Wissenschaftler über die größeren Zweige hinweg.


  »Ich kann den Eingang der Schlucht bereits sehen«, verkündete er, nachdem sich Kleenack ächzend und prustend neben ihm niederließ. »Wir haben es bald geschafft.«


  Der Boden war jetzt naß vom Regen, und Kleenack fürchtete, daß er sich erkälten würde. Unweit von ihnen suchte ein Vogel Schutz in den unteren Ästen eines Baumes. Sein Gefieder glänzte vor Nässe, die Tropfen perlten daran ab.


  Garduff war bereits völlig durchnäßt. Bedauernd erkannte Kleenack, daß über die Hälfte ihrer Ausrüstung nicht mehr brauchbar sein würde. Er hatte viel in dieses Projekt investiert.


  Zum Glück wußte niemand auf Thorbat, wo er und Garduff sich jetzt befanden, wenn man von den verschwiegenen Jägern einmal absah. Kleenack beabsichtigte nicht, seinen guten Ruf als Wissenschaftler zu riskieren, nur weil er sich von einem jugendlichen Draufgänger hatte verleiten lassen, irgendwelchen Hirngespinsten nachzujagen.


  Ein ausgewaschenes Bachbett versperrte ihnen den Weg. In kurzer Zeit würde sich hier ein Sturzbach bilden.


  Garduff reichte dem Alten eine Greifzange.


  »Kommen Sie«, forderte er. »Ich helfe Ihnen.«


  Sie überquerten die ausgespülte Rinne.


  Kleenack hustete und versuchte ebenfalls, den Eingang der Schlucht zu sehen. Doch seine Augen waren nicht mehr stark genug, und dichte Regenschwaden verbargen alles, was nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung lag.


  Sie bewegten sich an der Seite des Bachbetts weiter, das in zahlreichen Windungen dem Gipfel entgegenführte. Das Regenwasser floß von unzähligen Seitenarmen in den Bach und ließ ihn rasch anschwellen.


  Kleenack spürte, wie ein Gefühl von Kälte durch seinen Körper kroch. Das Gehen auf dem nassen Boden war ihm unangenehm, die Unterseite seines Hornpanzers bedeckte sich mit Schlamm.


  Nach einiger Zeit paßte er seine Bewegungen denen Garduffs an, er wurde zu einem rein automatisch reagierenden Wesen.


  Längst war sein Umhang durchgeweicht. Der Sturm heulte und tobte über die kahlen Felsen, klatschte den Regen dagegen und zerrte an den Körpern der beiden Wissenschaftler.


  Endlich blieb Garduff stehen. Kleenack konnte einen dunklen Einschnitt zwischen den Felsen erkennen.


  »Der Eingang zur Schlucht!« Garduff mußte schreien, um sich über das Tosen des Unwetters hinweg verständlich machen zu können.


  Kleenack winkte ihm mit der Greifzange, zum Zeichen dafür, daß er verstanden hatte. Unwillkürlich beschleunigten sie ihr Tempo.


  


  Sie passierten den Schluchteingang. Da dort die Felsen zum Teil überhingen, konnten Regen und Wind nicht an jeden Platz dringen. Aufatmend zog Kleenack sich unter einen Felsvorsprung zurück. Hier war es trocken, nur wenn er hinausblickte, konnte er sehen, wie das Wasser zwischen den Felsen herunter-schoß.


  Garduff kroch zu ihm. Seine Hornplatte glänzte vor Nässe. Er warf die Ausrüstung ab und lehnte sich gegen die Felswand.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß es so anstrengend würde«, sagte er schwer atmend. »Hoffentlich haben Sie sich nicht zuviel zugemutet.«


  Kleenack fühlte sich wie erstarrt, die Kälte schien in jede einzelne Faser des Körpers zu dringen. Er hatte nur noch den Wunsch, hierzubleiben und sich auszuruhen.


  »Ich werde inzwischen in die Schlucht gehen und mich umsehen«, erklärte Garduff. »Warten Sie hier auf mich.«


  Kleenack sah, wie sein Begleiter im Regen untertauchte.


  Trotz und Zorn stiegen in ihm auf. Er durchwühlte die Ausrü-


  stung und fand noch einen trockenen Umhang in Garduffs Pack. Hastig zerrte er ihn hervor und schnallte ihn um. Dann glitt er ebenfalls hinaus.


  Er beeilte sich, um Garduff schnell einzuholen.


  Da die Schlucht von beiden Seiten durch die Berge geschützt war, konnte das Unwetter sich hier nicht so stark auswirken.


  Kleenack fragte sich besorgt, ob er Garduff in diesem Höllen-wetter finden würde.


  Der Baumbestand wurde dichter, von den schwer herabhän-genden Zweigen fielen dicke Tropfen. Der Boden roch feucht und modrig, die Blätter schienen zu dampfen.


  Kleenack versuchte sich zu orientieren.


  Von diesem Platz aus konnte er nicht tiefer in die Schlucht hineinsehen. Er mußte also die Bäume hinter sich bringen. Er spürte, daß die alten Schmerzen in seinem Bauchpanzer zurückkehrten. Kleenack wußte, daß er früher oder später an einer Segmentverhärtung sterben würde. Die Ärzte hatten ihn schon in seiner Jugendzeit davor gewarnt. Doch Kleenack hatte sich nie gescheut, seinen Körper zu strapazieren, um ein wissenschaftliches Ziel zu erreichen. Sein Bauchpanzer bestand aus einzelnen Platten, die ineinander gelagert waren.


  Dadurch wurde die Beweglichkeit des Körpers erhalten. Bei Kleenack verhärteten diese Platten mit zunehmendem Alter immer mehr, so daß er damit rechnen mußte, in absehbarer Zeit gelähmt zu sein. Für einen Olaner war das gleichbedeutend mit dem Tod.


  Er stieß so plötzlich auf Garduff, daß er zusammenfuhr.


  Der Junge stand wie erstarrt am Rande des Waldes.


  »Was ist geschehen?« fragte Kleenack betroffen. Er befürchtete, daß Garduff von einem herabstürzenden Stein erschlagen worden war.


  Doch Garduff wandte seinen breiten Schädel zu ihm um.


  »Es ist da«, sagte er tonlos. »Es liegt dort drüben.«


  Kleenack blickte in die angegebene Richtung. Durch die dichten Regenschauer konnte er undeutlich die Umrisse eines ungeheuren Bauwerks erkennen, das fast die ganze Schlucht bedeckte.


  Unwillkürlich packte Kleenack den Jungen mit der Greifzange fest hinter dem Nacken.


  »Das ist unmöglich«, flüsterte er. »Das gibt es doch gar nicht.«


  »Es ist aber da«, erwiderte Garduff, dessen Angst allmählich durch den Triumph übertroffen wurde. »Es existiert wie Sie und ich.«


  »Auf ganz Torbath gibt es keine Bauwerke, die diesem gleichen«, sagte Kleenack erschüttert. »Das muß von Riesen erbaut worden sein.«


  »Riesen?« fragte Garduff spöttisch. »Es gibt keine Riesen.«


  


  Doch seine Stimme hatte nicht jenen überzeugenden Hang besessen, den er in sie legen wollte. Da dieses ungeheuerliche Bauwerk existierte, konnten auch Wesen leben, die es geschaffen hatten. Oder stand es hier schon seit Äonen?


  Doch dann hätte es zerfallen sein müssen.


  Das Bauwerk bestand aus drei gewaltigen Kugeln, die von zylindrischen Teilen verbunden wurden. An der kleinsten Kugel war eine Ausbuchtung zu erkennen. dunklere Stellen wiesen auf Eingänge hin. Zu beiden Seiten der zylindrischen Stücke liefen massive Verstrebungen, die allein genügt hätten, ein Dorf voller Olaner zu beherbergen.


  »Wir müssen umkehren und eine Mannschaft zusammenstellen, die dieses Bauwerk untersucht«, sagte Kleenack.


  »Niemals!« rief Garduff. Seine Stimme klang schrill und hoch. »Das ist eine einmalige Chance für uns, in die Geschichte Tobarths einzugehen. Wollen wir sie uns durch einen Haufen schwatzender Idioten verderben lassen, die hier jeden Stein umdrehen würden? Ich schlage vor, daß wir beide feststellen, was mit diesem Gebäude los ist, und ob es bewohnt wird.«


  »Es gibt nicht die geringste vernünftige Erklärung dafür, wo es herkommt«, bemerkte Kleenack düster.


  Garduff starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Seine Augen glänzten wie im Fieber.


  »Vielleicht«, sagte er zögernd, »ist es nicht von dieser Welt.«


  Kleenack war so entsetzt, daß er beide Greifzangen in den Boden bohrte. Er zitterte am ganzen Körper. Die Worte des Jungen bedeuteten offene Rebellion gegen alles Unumstößliche.


  »Blasphemie«, ächzte er. »Wie können Sie es wagen?«


  Beinahe verzweifelt sagte Garduff: »Ich wünschte, es wäre von dort oben. Jawohl, ich wünschte, daß es von den Sternen käme und daß seine Existenz wie ein reinigendes Gewitter über unsere verlogene Wissenschaft hereinbrechen würde, die alles verleugnet, was nicht auf Tobarth existiert.«


  Das Rauschen des Regens schien in Kleenacks Fühlern fortzudröhnen. Er glaubte zu phantasieren.


  Doch da stand einer seiner Schüler, trotzig und entschlossen.


  »Seien Sie still!« brachte Kleenack endlich hervor.


  »Ich bin nicht ruhig!« schrie Garduff. Er schien dies alles in sich aufgespeichert zu haben und nun, in diesen Augenblicken, befreite er sich von seiner seelischen Last.


  Wie betäubt sagte Kleenack: »Dafür wird man Sie töten.«


  »Nicht, wenn ich beweisen kann, was mit diesem Gebäude los ist«, sagte der Jüngere leidenschaftlich. »Deshalb werde ich keinen Schritt ins Tal zurückmachen, bevor wir das Ding nicht untersucht haben.«


  »Dann kehre ich allein um«, entschied Kleenack.


  »Allein?« fragte Garduff sarkastisch. »Allein, alter Mann?«


  Sie starrten sich an und fühlten die scharfe Trennung, die plötzlich zwischen ihnen war und das Band der Freundschaft zerschnitt. Beide bedauerten es, aber keiner hätte seinen Standpunkt zugunsten des anderen aufgegeben.


  »Sie sollen Ihre Chance haben«, sagte Kleenack matt. »Wir werden das Bauwerk unter der Bedingung zusammen untersuchen, daß Sie sich danach freiwillig mit mir ins Tal zurückbe-geben.«


  Garduff nickte grimmig. »Sie haben mein Wort.«


  Sie kehrten zum Felsvorsprung am Schluchteingang zurück, um die Ausrüstung zu holen.


  Schweigend machten sie sich auf den Weg. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Das Unwetter ließ in seiner Stärke nach. Zerfetzte Wolken wurden über den Himmel getrieben. Die Wildheit der Atmosphäre schien sich auf die beiden Männer übertragen zu haben.


  Je näher sie an das Gebäude herankamen, desto fremder und unglaublicher erschien es ihnen. Es reichte vom untersten Punkt fast bis zu den Gipfeln der Berge hinauf. Die kleinste Kugel lag schräg am Hang, die Verstrebungen, die davon ausgingen, waren in spitzen Felsen verankert.


  Kleenack erkannte schaudernd, daß es so aussah, als sei der gigantische Körper gewaltsam zwischen die Berge getrieben worden.


  Sie sahen, daß das Bauwerk aus Metall bestand. Die Hülle war poliert. Der Regen hatte sie in spiegelnde Flächen verwan-delt.


  Nichts deutete darauf hin, daß Leben in dem Bauwerk war.


  Wenn das eine Stadt war, dann war sie tot und verlassen.


  Doch eine Stadt mußte Tore und freie Plätze besitzen. Hier, so gestand sich Kleenack ein, lag eine abgeschlossene Welt vor ihnen, etwas unglaublich Fremdes, wie es niemals zuvor auf Tobarth existiert hatte.


  Sie bewegten sich auf die mittlere Kugel zu, die sich übermächtig vor ihnen ausdehnte. Welche Berechnungen waren nötig, um etwas zu bauen, das so groß und doch so stabil war?


  Kleenack fühlte, wie ihn zunehmende Erregung packte.


  Es gab nur eine Welt, das war Tobarth, rief er sich in seine Gedanken zurück. Die Wissenschaftler hatten oft bewiesen, daß keine andere Sonne außer Depron Planeten besitzen konnte. Kleenack durfte sich durch die unüberlegten Hypothe-sen Garduffs nicht unsicher machen lassen.


  »Es ist wie dafür geschaffen, um zu den Sternen zu fliegen«, sagte da Garduff. »Alles deutet darauf hin, daß ich mit meiner Annahme recht hatte.«


  Sie erreichten die mittlere Kugel, die gleichzeitig die größte von allen war. Sie konnten erkennen, daß sich diese ein Stück in den Boden gebohrt hatte.


  Vorsichtig krochen sie näher heran.


  Kleenack empfand nackte Angst, als Garduff seine Greifzange ausstreckte und Metall berührte.


  


  »Es ist kalt«, sagte Garduff.


  Er klopfte dagegen, doch der Ton wurde im Sturm erstickt.


  Kleenack blickte sich furchtsam um.


  Doch dann trieb ihn sein wissenschaftlicher Ehrgeiz dazu an, ebenfalls nach dem Metall zu greifen. Als er es berührte, durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schock.


  »Sie haben es so fest gebaut, um gegen die Stürme gesichert zu sein, die hier oben herrschen«, sagte er zu Garduff.


  »Das ist nicht wahr«, erwiderte sein Schüler. »Dazu hätten Häuser aus Steinen und Lehm genügt. Sie haben so gebaut, um die riesige Entfernung zwischen den Sternen überbrücken zu können.«


  »Wir müssen irgendwie ins Innere gelangen«, entschied Kleenack. »Ich werde Ihnen beweisen, daß Sie eine sträfliche Meinung vertreten.«


  Innerlich jedoch war der Wissenschaftler von seinen Worten nicht so überzeugt, wie er es nach außen hin vorgab. Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, machte er sich allmählich mit dem entsetzlichen Gedanken vertraut, daß dies kein Gebäude, sondern ein Flugkörper war, der von einem fremden Planeten stammte.


  Das bedeutete, daß es noch andere Welten außer Tobarth gab!


  Es bedeutete gleichzeitig das Ende der olanischen Wissenschaft.


  Wenn Garduff recht hatte, dann würden sie ihre Rückkehr ins Tal nicht überleben. Man würde sie für ihre Entdeckung töten, man würde ihre Worte anzweifeln.


  Kleenack erkannte plötzlich, was auf Tobarth geschehen würde. Die gesamte Zivilisation, auf dem irrigen Standpunkt der Forscher aufgebaut, daß Tobarth einzigartig war, mußte zwangsläufig zusammenbrechen. Es würde zu heftigen Kämpfen kommen. Man konnte ein Volk, das seit Generationen fest daran glaubte, die einzige Intelligenz im Universum zu sein, nicht einfach vor die Alternative stellen, daß es andere, intelligentere Rassen zwischen den Sternen gab.


  Es wäre das gleiche gewesen, wenn man einen Fisch ans Land gezogen und ihm befohlen hätte, ab sofort hier zu leben.


  »Wir müssen nach einem Eingang suchen«, drang Garduffs Stimme in seine Gedanken.


  Sie umrundeten die Kugel. Kleenack stemmte seinen schwächlichen Körper gegen den heulenden Wind, der sich am Gebäude brach und in Böen heranfegte. Der alte Wissenschaftler grübelte über ihr Problem nach. Falls Garduff recht hatte, dann mußten sie über ihre Entdeckung schweigen.


  Das war die Lösung.


  Die Existenz dieses Flugkörpers – Kleenack erkannte stau-nend, daß er Garduffs Idee mehr und mehr akzeptierte – mußte den Olanern verschwiegen werden.


  Sie stießen auf einen Wulst, der ein Stück innerhalb der Kugel versenkt war.


  Garduff blieb stehen. Unbewußt hatte er die Führung über-nommen.


  »Das ist offensichtlich ein Eingang«, sagte er.


  »Haben Sie eine Idee, wie wir ihn öffnen könnten?« fragte Kleenack.


  »Nein«, gab Garduff zu. »Wir müssen ihn wahrscheinlich gewaltsam aufbrechen.«


  Kleenack zuckte zusammen. »Hören Sie, Garduff, wenn wir jemals ins Tal zurückkehren, dann dürfen wir nichts über dieses Ding verraten.«


  »Sie haben Angst«, stellte Garduff überrascht fest. »Nicht um mich.«


  »Verleugnen Sie nicht Ihren wissenschaftlichen Egoismus, Kleenack.«


  »Ich habe Angst um Tobarth«, erwiderte der Alte. »Sehen Sie nicht, daß wir einen unverantwortlichen Fehler begehen, wenn wir unsere Rasse mit einer völlig neuen Weltanschauung schockieren? Die Olaner müssen langsam an den Gedanken gewöhnt werden, daß sie nicht allein im Universum sind.«


  Garduff hatte den Spannkopf der Sprengmaschine bereits an der verschlossenen Tür befestigt. Der junge Wissenschaftler schien Kleenacks letzte Worte nicht gehört zu haben.


  »Sie wollen den Eingang aufsprengen?« fragte Kleenack.


  »Ja.« Garduff nickte. »Es ist die einzige Möglichkeit.«


  Kleenack deutete zögernd auf die Kugel. »Wenn jemand dort lebt, wird er mit Ihrem Vorhaben nicht einverstanden sein.


  Sollten wir durch Ihre Unvorsichtigkeit sterben, wird man im Tal früher oder später Suchmannschaften zusammenstellen.


  Die Jäger werden ihre Verschwiegenheit aufgeben und von unserem Plan berichten. Es werden viele Olaner hier herauf-kommen.


  Sie werden dieses … dieses Gebäude sehen und sich vielleicht ähnliche Gedanken machen wie Sie. Das darf nicht sein.


  Wenn es sich um einen Flugkörper handelt, muß er vor den Olanern verborgen bleiben.«


  »Ich versuche Sie zu verstehen«, murmelte Garduff, ohne aufzublicken.


  »Und?«


  »Ich kann nicht mehr zurück.«


  Garduff montierte den Sprengsatz und stellte die Zündung ein. Er zog Kleenack mit sich fort.


  Kleenack fühlte kaum noch den Regen, der auf seinen Hornpanzer prasselte. Es schien ihm, als halte die Natur rings um ihn den Atem an. Er wollte irgendwie gegen Garduff vorgehen, aber er hockte wie gelähmt neben dem Jungen. Seine Gedanken verwirrten sich.


  Garduffs gepanzerter Körper straffte sich.


  »Eins«, zählte er, »zwei, drei, vier …«


  


  Der automatische Wächter verhielt ruckartig.


  Die Stille des Schiffes brach in einer Explosion unmittelbar bei der vierten Luftschleuse auseinander.


  »Gefahr! Gefahr!« schrillte eine sich überschlagende Stimme.


  Lampen blitzten auf und überfluteten die Gänge, die Korridore, die Räume und Kabinen mit ihrem Licht.


  Langsam und bedächtig nahm der automatische Wächter seine Fahrt wieder auf. Doch rings um ihn wurde es lebendig.


  Das Schiff erwachte aus seiner langen Starre.


  Verschlüsse klappten auf, Deckel hoben sich, Relais knackten. Aus dunklen Höhlen ragten Waffen hervor, kreisten in sichtbarer Verteidigungsbereitschaft in ihren Lagerungen und warteten auf den entscheidenden Impuls.


  In den langen Korridoren mit den Tanks tauchten Roboter auf. In blitzender mechanischer Pflichterfüllung dienten sie ihren Schöpfern.


  Kleine gepanzerte Wagen ratterten durch die Gänge, der vierten Luftschleuse entgegen. Die kostbare Ladung mußte gegen jeden Eindringling geschützt werden.


  Das ganze Schiff war voller Verteidiger.


  Der automatische Wächter kam an die vierte Luftschleuse heran. Bewegungslos verharrte er auf der Schiene. Seine ausdruckslosen Linsen starrten auf das Loch in der Schleuse, das vorher nicht dagewesen war.


  »Alarm!« dröhnte und gellte es durch das Schiff.


  Von allen Seiten kam das Klicken der Waffen. Das Schiff war wachsam. Es beobachtete aufmerksam, was an dieser winzigen Wunde geschah, die man ihm beigebracht hatte.


  Da kamen zwei käferähnliche Wesen durch das herausge-sprengte Loch ins Innere gekrochen. Sie waren von abgrundtie-fer Häßlichkeit. Doch das erkannten die Roboter nicht. Sie waren nur dazu geschaffen, jeden Angriff abzuwehren.


  


  Der automatische Wächter vibrierte auf der Gleitschiene.


  Dann schlug das Schiff zu.


  Ein flackerndes Inferno brach über die beiden Eindringlinge herein. Ihre Körper zerglühten, bevor sie überhaupt noch wußten, von wem sie angegriffen wurden.


  Angespannt verharrte das Schiff. Doch keine weitere Gefahr drohte. Das Klicken und Surren, das Rattern und Dröhnen wurde leiser, bis sich die Roboter wieder in ihre Kammern zurückzogen. Lampen erloschen, Relais knackten, Speicher-bänke erkalteten, Verschlüsse klappten zu, Waffen hörten auf zu kreisen.


  Der automatische Wächter glitt auf das Leck zu und unter-suchte es. Er stellte fest, daß es nicht möglich war, es zu verschließen.


  Der Wächter kehrte zur Schiene zurück, um seine Kontroll-fahrt fortzusetzen.


  Durch die zerstörte Luftschleuse drangen Sauerstoff und Feuchtigkeit. Regen wurde hereingeweht. Der Atem einer fremden Welt trieb herein, legte sich auf die sterilen Geräte, haftete an den desinfizierten Tanks und verteilte sich in allen Windungen des Schiffes.


  Ein Geruch wie nach alter Erde, nach Moder und Verwesung wehte heran.


  Von irgendwoher aus den Tiefen des Schiffes kam die mechanische Stimme des automatischen Wächters: »Wachen Sie auf, Tom! Wachen Sie auf …« Der Wächter rief bereits seit Jahrhunderten vergebens.


  Pionierkomplex


  Galaktisches Lexikon – Ausgabe 2127, Seite 4, Spalte 1, unter Pionierkomplex:


  Bei allen am Anfang ihrer Entwicklung stehenden Rassen der Galaxis vorkommende Vorstellung, bahnbrechende Entdek-kungen und Erfindungen zu machen. Auch bei Einzelwesen stark ausgeprägter Drang, Wegbereiter für eine neue Sache zu sein.


  


  Wie ein großer müder Walfisch wälzte sich die ZAUBERHARFE herum. Sie schlingerte und knirschte in den Verstrebungen, als wollte sie jeden Augenblick auseinander-brechen. Überall im Schiff rieselte rostiger Belag von den Metallteilen. Farbe blätterte ab, und Schweißnähte drohten zu zerreißen.


  Die drei Männer im Navigationsraum hörten verschiedene dieser Geräusche, aber sie hatten sich im Lauf der Reise bereits so sehr daran gewöhnt, daß sie kaum noch darauf reagierten.


  Sie wußten, daß die ZAUBERHARFE ein altes Schiff war, eines der ersten, das in den achtziger Jahren mit dem Graborantrieb ausgerüstet worden war.


  Jetzt war der Graborantrieb veraltet, und auch die drei Männer waren bereits weit über Vierzig. Sie durften nicht mehr als Piloten der öffentlichen Linie arbeiten, da ihre Reaktionszeiten unter denen lagen, die man bei den Tests voraussetzte.


  Kosnitz, der Kommandant der ZAUBERHARFE, hatte über die Hälfte des Geldes beschafft, das sie zum Kauf des Schiffes benötigt hatten. Alex, der Eisengraue, wie sie ihn nannten, war ein prächtiger Navigator. Er war für seine Härte bekannt, und an Bord der ZAUBERHARFE hatte er jenes abenteuerliche Leben wiedergefunden, das er seit seiner Entlassung aus dem Liniendienst für sich verloren glaubte.


  


  Der dritte Mann hieß Ames Kimble. Er hatte früher als Lotse auf den Jupitermonden gearbeitet. Man sagte von ihm, daß er ein Schiff mit geschlossenen Augen von der Erde aus zu jedem beliebigen Krater auf der Rückseite des Mondes steuern konnte. Doch auch Kimble war entlassen worden.


  Rechtlich gesehen standen die drei Männer außerhalb des Gesetzes, denn das Vorhaben, das sie in diese Regionen der Galaxis führte, wurde von der Regierung als Verbrechen bezeichnet. Obwohl die ZAUBERHARFE zur Tarnung Düngemittel geladen hatte, vermied es Kosnitz, in den von Polizeischiffen befahrenen Gegenden aufzukreuzen.


  Kosnitz ging das Risiko ein, das alte Schiff auf Umwegen ihrem Ziel entgegenzusteuern.


  Alex, der Eisengraue – er trug diesen Namen seit jenem Tag, an dem ihm die Säure eines Graborantriebs übers Gesicht gelaufen war und die Haut grau gefärbt hatte – schob mit einer entschlossenen Geste die Sternenkarte über den Tisch.


  »Das ist wirklich der verrückteste Kurs, den ich jemals berechnet habe«, sagte er mürrisch. »Ich frage mich, ob dieser alte Kasten das aushalten wird.«


  Kosnitz, ein dürrer Mann mit langen Spinnenfingern, blickte vom Pilotensessel zu Alex hinüber.


  »Denke an das viele Geld, das wir bald besitzen werden«, sagte er.


  »Ich denke die ganze Zeit daran«, verkündete Alex. »Es macht mir Vergnügen, davon zu träumen, wie ich mit meiner eigenen Luxusjacht durch den Weltraum sause, ohne ständig das Gefühl haben zu müssen, daß ein rostiger Nagel von der Decke fällt und in meinem Schädel steckenbleibt.«


  Ames Kimble kicherte. Er war klein und dick, hatte ein rundes Gesicht und Hängebacken. Er wirkte wie ein gutmütiger Bernhardiner.


  »Wenn ich an unsere Ladung denke«, grinste er. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich einmal Düngemittel durch den Raum befördern würde.«


  Kosnitz, den sie noch nie hatten lachen sehen, blickte Kimble traurig an. »Was ist daran lustig? Es ist beschämend, daß wir so etwas tun müssen.«


  Sie erhielten alle drei von der Regierung eine angemessene Rente, aber damit hatten sie sich nicht zufriedengegeben. Sie wollten im Raum bleiben, in der Nähe der Sterne, die ihnen das Gefühl gaben, jemand zu sein.


  »Ja«, dachte Kimble. »Auf der Erde fühlt man sich wie ein Insekt, das mit Millionen anderen Insekten durch den Staub kriecht. Ein armseliges Leben für jeden, der zwischen den Sternen geflogen war.«


  Da sie alle drei nicht auf der Erde leben wollten, hatten sie die ZAUBERHARFE gekauft und waren mit einer Frachtlizenz nach Tpompus gestartet. Doch sie hatten nicht die Absicht, jemals auf Tpompus zu landen.


  Ihr Ziel war Yuletide, ein Planet im Wegasektor. Yuletide, das bedeutet soviel wie Weihnachtszeit. Monterey, der Raumfahrer, der diesen Namen geprägt hatte, galt noch heute als einer der größten Entdecker.


  Natürlich hatte Monterey nicht ohne Grund den Namen ausgesucht, der jetzt für diese Welt in die Sternenkarten gedruckt war. Yuletide, soviel war an die Öffentlichkeit gedrungen, war ein Planet, auf dem Männer ihr Glück machen konnten.


  Monterey war mit einem Schiff voll Diamanten zurückgekehrt, mit einem freudetrunkenen Gesicht über seinen unerwar-teten Reichtum. Sein Glück währte jedoch nicht lange, denn die Regierung beschlagnahmte seine Fracht, um die Preise für Edelsteine auf dem Weltmarkt stabil zu halten.


  Monterey erhielt eine Abfindung und wurde pensioniert.


  Kosnitz, Alex und Kimble fanden den Alten damals in einer Spelunke in der Nähe des Raumhafens. Er hatte sich über die Theke gelehnt und sein Glas mit beiden Händen fest umklammert. In seinen Augen lag der Ausdruck eines geprügelten Hundes.


  Aber wenn er von Yuletide berichtete, dann kehrte der alte Glanz in diese Augen zurück.


  Kosnitz, Alex und Kimble waren aufmerksame Zuhörer, und sie spendierten Monterey mehr Drinks, als für den Alten gut waren.


  »Es gibt Tonnen von Diamanten auf Yuletide«, hatte er berichtet. »Sie liegen einfach herum in diesem Tal, das ich entdeckt habe. Ihr könnt sie auflesen wie Steine, versteht ihr?«


  Die drei Raumfahrer hatten verstanden.


  »Die Regierung«, sagte Monterey geheimnisvoll, »hat heimlich noch ein Schiff nach Yuletide geschickt. Jedoch nicht wegen der Steine, sondern wegen dieser Halbwilden, die im Tal leben.«


  »Was ist mit diesen Wilden?« fragte Kosnitz.


  »Sie sind intelligent, ein bißchen jedenfalls.« Monterey hatte nachlässig abgewinkt. »Sie sind menschenähnlich, aber ganz behaart, und haben dunkle, leuchtende Augen. Doch sie sind primitiv. Die Regierung steht jedoch auf dem Standpunkt, daß wir sie in Ruhe lassen müssen und daß die Diamanten ihnen gehören.«


  »Sie gehören dem, der sie sich nimmt«, hatte Kosnitz mit ernster Stimme gesagt.


  Sie hätten Monterey gern mitgenommen, aber er war zu alt, zu betrunken und zu versponnen, um noch einmal in den Raum zu fliegen. So hatten sie alles aus ihm herausgequetscht, was er wußte.


  In seinem volltrunkenen Zustand hatte Monterey etwas von einem Zusammenhang zwischen den Edelsteinen und der fremden Rasse erzählt, aber keiner der drei nahm das ernst.


  


  Monterey sagte auch, daß sie ihn nur hatten gehen lassen, damit er auf der Erde berichten konnte, daß sie ihre Ruhe haben wollten.


  »Sie sind primitiv, gewiß«, hatte er hervorgestoßen, »aber sie haben eine besondere Art, ihre Wünsche durchzusetzen.«


  Mehr hatten sie nicht aus ihm herausgebracht. Das Regie-rungsschiff mußte dann auf Yuletide gelandet sein. Irgendein Beauftragter der Regierung hatte mit den Eingeborenen ein Abkommen getroffen und ihnen versprochen, daß kein terranisches Schiff mehr auf Yuletide landen würde.


  Weder Kosnitz noch Kimble oder Alex fühlten sich an dieses Versprechen gebunden.


  Sie waren nach Yuletide unterwegs, um die Schätze zu bergen, die nach Montereys Worten dort herumliegen sollten.


  


  Da die Eingeborenen von Yuletide nach Montereys Aussagen die Edelsteine als ihr Eigentum betrachteten und nicht ohne Schwierigkeiten zulassen würden, daß man sie ihnen abnahm, hatte Kosnitz einen Plan ausgearbeitet, wie sie sich, ohne auf Gegenwehr zu stoßen, bereichern konnten.


  Als die ZAUBERHARFE wieder einmal vom Graborantrieb auf die normalen Triebwerke schaltete und das Schiff in den Normalraum zurückfiel, sagte Kosnitz: »Wir wollen noch einmal alle Einzelheiten durchsprechen.«


  Alex gähnte. »Wozu soll das gut sein?« erkundigte er sich.


  »Ich bin kein Psychologe für fremde Rassen. Deshalb kann ich nicht beurteilen, ob dein Plan gut ist oder nicht.«


  »Er klingt logisch«, warf Kimble ein. Er hatte schon lange gemerkt, daß es zwischen dem Eisengrauen und Kosnitz zu Spannungen kam. Er versuchte, einen offenen Streit zu verhindern, indem er einmal Alex und einmal dem Kommandanten recht gab.


  Zwar galt Kosnitz als Kommandant, aber nur, weil er den größten Teil des Geldes zum Kauf der ZAUBERHARFE beigesteuert hatte.


  »Wir können mit Sicherheit annehmen, daß die Eingeborenen auf Yuletide ebenso dem Pionierkomplex unterworfen sind wie jede andere Rasse, die noch im Anfangsstadium ihrer Entwicklung steht.« Bei diesen Worten sah Kosnitz aus wie ein Totengräber, und die schwarze Uniform, die er von seinem Dienst bei der SAS-LINE her besaß, verstärkte diesen Eindruck noch. Alex hatte ebenfalls bei der SAS-LINE gedient, während Kimble von der JUPITER-DRIVE kam.


  »Mein Plan baut sich darauf auf, daß jeder Eingeborene sich für Dinge interessiert, die ihm fremd und neuartig vorkommen.


  Er wird zwar Furcht davor empfinden, aber gleichzeitig wird sein Entdeckerdrang geweckt werden.« Kosnitz räusperte sich.


  Man hatte ihm nach einem Unfall im Orion-Sektor eine künstliche Luftröhre eingesetzt, die nicht immer einwandfrei arbeitete. Als sein Hals wieder frei war, fuhr er fort: »Es gilt also, das Interesse eines Eingeborenen an etwas zu wecken, das ihm fremd und doch großartig erscheinen muß. Dabei läßt es sich nicht vermeiden, daß wir ihn gefangennehmen. Er wird sich jedoch an uns gewöhnen, da er unbewußt glauben wird, durch uns Zugang zu jenen Dingen zu gewinnen, von deren Existenz er bisher noch nichts gewußt hat.«


  »Das klingt ziemlich kompliziert«, sagte Alex und stand auf.


  »Ich bin nach wie vor dafür, daß wir einfach hingehen, unser Schiff mit den Kostbarkeiten beladen und wieder verschwinden.«


  Kosnitz verzog sein Gesicht, als empfinde er bei diesen Worten Schmerzen. »Das wäre ein großer Fehler, Eisengrauer!


  Die Eingeborenen würden sich betrogen vorkommen. Wenn auch Monterey nichts davon wußte, so glaube ich doch, daß in regelmäßigen Abständen ein Schiff der Regierung auf Yuletide landet, um festzustellen, ob sich keine Piraten dort aufhalten oder Diamanten geraubt haben. Früher oder später würde also unser Diebstahl bekannt werden. Wir müssen also einen Eingeborenen dazu bringen, daß er uns Steine für etwas überläßt, das seinen Pionierkomplex befriedigt.«


  »Dazu soll das Labyrinth dienen«, mischte sich Kimble ein.


  Kosnitz nickte. »Das Labyrinth hat uns viel Geld gekostet, aber es wird uns mehr als die zehntausendfache Summe einbringen. Wir werden es in der Nähe des Tales aufbauen. Wir werden nicht lange warten müssen, bis der erste Eingeborene es entdeckt. Seine Neugier wird geweckt werden. Sein primitiver Forscherdrang wird ihn anspornen, das Ding zu untersuchen.«


  Alex wanderte gleich einem gefangenen Tier durch den Navigationsraum.


  »Vielleicht ist seine Furcht größer als jeder Pionierkomplex«, meinte er.


  »Die bekanntesten Psychologen haben herausgefunden, daß jede Rasse im Entwicklungsstadium diesen Komplex durch-macht. Je weiter sie zivilisiert wird, desto mehr schwächt sich der Komplex ab. Eine geistig hochstehende Rasse wird die Dinge, die sie zu erforschen beabsichtigt, gründlich und nach allen vernünftigen Gesichtspunkten überprüfen. Alles wickelt sich verstandesmäßig ab. Wesen wie die Eingeborenen von Yuletide handeln jedoch intuitiv, also nur nach dem Gefühl, das sie antreibt, alles Fremdartige zu untersuchen.«


  »Ich hoffe nur, daß alles klappt«, murmelte Alex.


  Er kehrte zu seinem Platz zurück. Kosnitz schaltete den Graborantrieb wieder ein, der in regelmäßigen Abständen einer Ruhepause bedurfte. Ächzend und schlingernd begann die ZAUBERHARFE zu beschleunigen, ihr zernarbter Bug richtete sich in die Unendlichkeit.


  Dann tauchte sie in den Pararaum, und die Zeit hörte auf, ein Bestandteil menschlichen Denkens zu sein.


  


  Monterey hatte berichtet, daß Yuletide eine Sauerstoffwelt sei.


  Der Anblick, der sich den drei Männern bot, schien diese Aussage zu bestätigen. Vor ihnen im All hing eine grünblaue Kugel. Sie waren bereits nahe genug, um große Wolkenschichten unterscheiden zu können. Kontinente und Meere zeichneten sich deutlich ab.


  Kosnitz hatte beschlossen, auf jener Seite Yuletides zu landen, auf der gerade Tag war. Das würde nicht nur das Lande-manöver vereinfachen, sondern ihnen auch einen guten Ausblick auf die fremde Welt gewähren. Sie konnten gleich nach der Suche mit dem Tal beginnen, das ihnen Monterey in allen Einzelheiten genau geschildert hatte.


  Der alte Raumfahrer hatte auf einen riesigen Berg hingewiesen, den sie leicht finden würden. Dreihundert Meilen von ihm entfernt lag das Tal der Diamanten.


  Die drei Raumfahrer, in ihren Persönlichkeiten stark verschieden, setzten alle Hoffnungen auf dieses Tal. Keiner von ihnen war älter als fünfzig Jahre, und sie fühlten sich ungerecht behandelt. Sie hielten sich noch nicht für alt genug, um dem Raum fernzubleiben und ein Leben wie Monterey zu führen.


  Sie würden ihr Leben riskieren, um ihre Verbundenheit mit den Sternen aufrechtzuerhalten. Mit dem Erlös ihres Raubzugs auf Yuletide konnten sie jeder ein Privatschiff ausrüsten.


  Kosnitz würde eines dieser schwarzlackierten, schlanken Schiffe kaufen, mit denen man in jeden Teil der Galaxis vorstoßen konnte. Wahrscheinlich würde er allein sein, höchstens einen Hund zur Gesellschaft bei sich haben, während die übrige Besatzung aus Robotern bestehen würde.


  Der Eisengraue dagegen würde ein Schiff der C-Klasse vorziehen, diese plumpen, aber zähen Prospektorenschiffe, die auf fremden Welten landeten. Alex würde arbeiten wollen, denn ohne Betätigung fühlte er sich nicht wohl.


  Kimble endlich dachte an ein Schiff mit allem Komfort.


  


  Kimble würde auch nicht allein an Bord sein oder gar arbeiten.


  Er würde ein vergnügtes Leben führen.


  In den obersten Schichten der Atmosphäre ließ Kosnitz den Taucher aus der ZAUBERHARFE gleiten, um durch ihn die ersten Analysen vorzunehmen. Der kleine Körper aus Metall wurde an einem langen Seil ausgeworfen.


  Die ZAUBERHARFE dröhnte und stampfte, als Kosnitz die Geschwindigkeit drosselte und die Steuerung übernahm.


  Kosnitz warf einen Blick auf die Kontrollen. Auf dem Flug hierher hatte er die Besonderheiten des Schiffes studiert und sich darauf eingestellt. Die eigentliche Landung würde Kimble übernehmen, den Kosnitz für ein Genie auf diesem Gebiet hielt.


  Sie brachten den Taucher wieder ein, und Alex, der die größte Erfahrung darin besaß, nahm eine erste Analyse vor.


  »Alles in Ordnung«, sagte er nach einer Weile. »Erste Probe positiv.«


  Die ZAUBERHARFE wurde von Kosnitz’ schlanken Händen tiefer gesteuert. Dann übernahm Kimble die Pilotenarbeit.


  Eine zweite Analyse bestätigte die Verträglichkeit der Atmosphäre für terranische Lebewesen.


  »Der alte Monterey hatte recht«, meinte Alex. »Wir können unbesorgt landen.«


  Sie überflogen den Kontinent, der unter ihnen lag. Während Kosnitz und Alex die Berge beobachteten, steuerte Kimble das Schiff sicher über das Land, das von Wäldern, Steppen und Wüsten durchzogen wurde. Kimble dachte, daß es vor Jahrhunderten auf der Erde fast genauso ausgesehen haben mochte.


  Die Triebwerke der ZAUBERHARFE heulten auf, sobald Kimble die Richtung änderte.


  »Dort!« rief Kosnitz plötzlich. »Dieser Berg, Alex!«


  Sie starrten auf den Bildschirm. Der Gipfel des gewaltigen Berges sah genauso aus, wie Monterey ihn beschrieben hatte.


  


  »Es scheint, als sei dicht unter dem Gipfel ein Stück heraus-gesprengt«, hatte Monterey gesagt. »Auf der anderen Seite fällt der Berg steil ab. Die Kuppe ist mit Schnee bedeckt, die Baumgrenze liegt ziemlich tief, denn dort herrscht rauhes Klima.«


  Dreihundert Meilen von hier entfernt hatte Monterey sein Schiff mit Edelsteinen beladen.


  Auf Kosnitz’ bleichen Wangen erschienen rote Flecke.


  »Wir haben es geschafft!« rief Kimble aufgeregt.


  »Daran glaube ich erst, wenn wir wieder auf der Erde sind«, sagte Alex.


  


  Vier Stunden später entdeckten sie das Tal. Es zog sich in einem Halbkreis zwischen den Bergen dahin. Seine Länge betrug sicher über dreihundert Meilen, an der breitesten Stelle war es fast hundert Meilen breit.


  Kimble landete die ZAUBERHARFE in einer abgelegenen Schlucht, in der außer verkrüppelten Bäumen nichts zu sehen war. Das Schiff wackelte und dröhnte, als es auf die Landestützen niedersank.


  »Im ganzen Tal nicht die Spur einer Stadt oder einer Ansied-lung«, rief Kosnitz über den Lärm hinweg. »Es sieht fast so aus, als lebten die Burschen noch in Höhlen.«


  »Beunruhigt dich der Gedanke?« fragte Kimble.


  »Im Gegenteil«, erwiderte Kosnitz. »Das gibt der Theorie des Pionierkomplexes die größte Chance. Die Eingeborenen von Yuletide sind derart primitiv, daß kein Zweifel daran bestehen kann, daß einer von ihnen in die Falle gehen wird.«


  Alex nahm eine letzte Analyse der Atmosphäre vor. Sie entschieden, daß sie ohne Schutzanzüge das Schiff verlassen konnten. Kimble schlug vor, daß sie sich sofort in der näheren Umgebung umsehen sollten, doch Kosnitz lehnte diesen Vorschlag ab.


  


  »Es ist nicht gut, wenn wir gesehen werden. Sobald es dunkel wird, bauen wir das Labyrinth außerhalb der Schlucht auf.«


  »Vielleicht finden wir dabei schon Diamanten«, meinte Alex hoffnungsvoll.


  »Wir werden nichts anrühren!« fuhr ihn Kosnitz an. »Falls man uns jemals schnappen sollte, müssen wir der Polizei beweisen können, daß wir die Edelsteine auf legalem Weg bekommen haben.«


  Sie begannen mit den Vorbereitungen zur Errichtung des Labyrinths. Die gesamte Anlage bestand aus dreidimensionalen Projektoren, Lampen und raffinierten Spiegeln. Wenn alle Geräte in einem bestimmten Winkel zueinander aufgestellt wurden, konnte man das plastisch wirkende Bild einer Stadt erzeugen. Wer diese fiktive Anlage betrat, konnte nur unter Schwierigkeiten zurückfinden, denn überall stieß er auf neue, völlig echt wirkende Bilder. Wer natürlich wußte, daß alles nur gestellt war, ging einfach geradeaus, durch Mauern, Häuser und Zäune. Auf diese Weise konnte man der vorgetäuschten Umgebung am besten entkommen.


  Ein primitiver Eingeborener jedoch würde sich im Labyrinth verirren und nicht mehr herausfinden.


  In diesem Augenblick, während das Wesen mit seiner begin-nenden Verzweiflung zu kämpfen hatte, wollte Kosnitz als Retter auftauchen und den Eingeborenen aufs Schiff bringen.


  Alex und Kimble hatten mehrfach versucht, Lücken in Kosnitz’ Plan nachzuweisen, doch der Kommandant beharrte auf seinen Ideen. Da die beiden anderen keine besseren Vorschläge hatten, mußten sie Kosnitz zustimmen.


  Als es dunkel wurde, verließen die drei Raumfahrer das Schiff. In der Dämmerung waren die Spuren des Zerfalls an der ZAUBERHARFE nicht zu erkennen.


  Kimble blieb stehen und blickte zum Schiff zurück. Er hatte einige der einstellbaren Spiegel unter den Armen.


  


  »Von hier sieht der Kahn noch solide aus«, meinte er verson-nen. »Ich glaube, es tut mir leid, daß wir ihn früher oder später verschrotten müssen.«


  »Beeil dich lieber«, drängte Kosnitz. »Ich möchte nicht während der Nacht im Freien bleiben.«


  Kimble klopfte auf seinen Blaster. »Was kann schon passieren?«


  »Fremde Planeten sind immer gefährlich«, murmelte Kosnitz. »Manche Leute merken das erst, wenn es schon zu spät ist.«


  Kimble grinste und ging weiter. Kosnitz führte sie aus der Schlucht. Da es schon ziemlich dunkel war, konnten sie nicht weit in das eigentliche Tal einblicken. Die Umgebung war ruhig. Nichts deutete auf Leben hin.


  Sie sahen einige Nachtvögel durch die Bäume huschen.


  Insekten zirpten im Gras. Die Luft erschien ihnen mild und unterschied sich wohltuend von der sterilen Atmosphäre innerhalb der ZAUBERHARFE.


  Sie stellten das Labyrinth so auf, daß die »Stadt« zwischen diesem Platz und der Schlucht entstehen würde. Kosnitz nahm persönlich alle Einstellungen vor.


  Alex verstauchte sich den rechten Fuß, als er in eine unterirdische Höhle einbrach. Trotzdem arbeitete er stumm und verbissen weiter. Die gesamte Anlage war mit der ZAUBERHARFE verbunden und konnte von dort aus mühelos gesteuert werden. Unsichtbare Kameras würden die Bewegungen jedes Eindringlings zum Schiff übertragen.


  Es wurde vollkommen dunkel. Das Labyrinth bedeckte eine Fläche von fünfzig Quadratmetern. Das Trugbild würde einem Betrachter jedoch wesentlich größer erscheinen.


  »Fertig!« rief Kimble, nachdem er den letzten Spiegel zwischen den Bäumen versteckt hatte.


  Kosnitz kam durch die Dunkelheit zu ihm herüber und überprüfte alles sorgfältig. Auch Alex kam fluchend herangehum-pelt.


  »Hoffentlich ist diese Arbeit nicht umsonst«, unkte er.


  Er merkte, daß Kosnitz ihm einen bösen Blick zuwarf. Er fragte sich zum wiederholten Mal, warum sie nicht einfach ins Tal eindrangen und die Diamanten aufhoben, die dort herumliegen sollten. Kosnitz’ Vorsichtsmaßnahmen erschienen ihm weniger aus Furcht vor der Polizei geplant als aus dem einfachen Grund, daß Kosnitz seine Fähigkeiten unter Beweis stellen wollte.


  Der Kommandant wollte sich selbst beweisen, daß er noch im Weltall bestehen konnte. Kosnitz wurde innerlich mit seiner Pensionierung nicht fertig. Er war vollkommen verbittert.


  Alex versuchte sich einzureden, daß es schließlich gleichgültig war, auf welche Weise sie die Schätze bargen – die Hauptsache, sie bekamen sie überhaupt.


  Sie gingen noch einmal die gesamte Anlage ab. Kosnitz kontrollierte alle Anschlüsse, die er nicht selbst vorgenommen hatte.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Zurück zum Schiff.«


  Sie kehrten zur ZAUBERHARFE zurück. Niemand sprach.


  Alex’ Füße stießen auf etwas Hartes. Er schaltete seine Lampe ein.


  Zu seinen Füßen reflektierte ein hühnereigroßer Diamant das Licht.


  Gebannt starrten die Raumfahrer auf das Funkeln. Fast sah es so aus, als sei dieser Stein bereits geschliffen.


  »Mach das Licht aus«, krächzte Kosnitz nach einer Weile.


  »Warum?« fragte Alex wütend.


  Er bückte sich und wollte den Stein aufheben. Kosnitz versetzte seinem Kameraden einen Stoß, daß er zur Seite taumelte.


  Die Lampe ging aus und fiel zu Boden. Kimble hob sie auf.


  »Ich habe mir lange genug Vorschriften machen lassen«, schrie Alex und sprang wieder auf.


  Er stürzte sich auf Kosnitz, der ihn gelassen erwartete.


  »Hört auf!« schrie Kimble und leuchtete in Kosnitz’ Gesicht, das wie eine Totenmaske wirkte.


  Doch Alex war außer sich vor Wut. Er schlug nach Kosnitz, der sich jedoch blitzschnell wegduckte. Dann prallten die beiden Männer aufeinander. Der Eisengraue knurrte heftig, als ihn ein gezielter Haken zurückwarf, aber unbeeindruckt ging er wieder vorwärts.


  Kimble gelangte mit zwei Schritten hinter Alex und zog ihm die Beine weg. Alex schrie auf und fiel zu Boden.


  Kimble warf sich über ihn.


  »Wenn wir uns wegen eines Diamanten prügeln, was soll erst geschehen, wenn die ZAUBERHARFE voll davon ist?« fragte er grimmig.


  Alex spuckte Sand aus dem Mund.


  »Laß mich los«, sagte er. »Ich werde damit aufhören.«


  Kimble ließ von ihm ab. Kosnitz stand ruhig in der Nacht, als könnte ihn das alles nicht erschüttern.


  »Ich habe die Nerven verloren«, entschuldigte sich Alex.


  Verächtlich sagte Kosnitz: »Wir werden nicht eher einen Stein anrühren, bevor wir nicht die Genehmigung dazu haben.«


  


  Während der Nacht wechselten sie sich in regelmäßigen Abständen bei der Wache ab, damit sie rechtzeitig erfuhren, wenn ein Eingeborener in der Nähe des Labyrinths auftauchen sollte.


  Als es allmählich hell wurde, schaltete Kimble das Labyrinth ein.


  Er weckte Alex und holte Kosnitz aus der Kabine.


  »Es wird hell«, erklärte Kimble. »Ich habe gerade die


  ›Stadt‹ eingeschaltet.«


  »Klappt die Übertragung der Kameras?« erkundigte sich Kosnitz, während sie den Kommandoraum betraten.


  »Sehr gut«, nickte Kimble. »Wir können alles sehen.«


  Alex erschien mit mürrischem Gesicht und hockte sich vor den Bildschirm.


  »Ich bin gespannt, wie lange wir warten müssen«, sagte er.


  Sein Fuß war während der Nacht stark angeschwollen. Kimble hatte ihm einen Verband angelegt.


  Kimble übernahm die Routinearbeiten und die Bereitung der Mahlzeiten, denn die beiden anderen Männer waren nicht vom Bildschirm wegzubringen. Nachdem vier Stunden verstrichen waren, stand Alex auf.


  »Ich wußte, daß es nicht klappen würde«, rief er Kosnitz zu.


  Der hagere Mann blickte ihn ausdruckslos an: »Ich rechne mit einer Wartezeit von mehreren Tagen.«


  Alex starrte ihn ungläubig an. »Mehrere Tage? Da spiele ich nicht mit. Wollen wir warten, bis die Polizei Wind von unserem Hiersein bekommt? Ich möchte die letzten Jahre meines Lebens nicht hinter Gittern verbringen.«


  »Vielleicht ziehst du das Obdachlosenasyl für verwahrloste Raumfahrer vor«, sagte Kosnitz mit schneidender Schärfe.


  Kimble, der gerade mit einer Kanne Kaffee hereinkam, spürte die gespannte Atmosphäre. Hastig stellte er das Tablett ab.


  »Wir können wirklich noch etwas warten«, sagte er.


  Er füllte die Tassen.


  »Vielleicht bleiben die Eingeborenen stets am gleichen Platz«, vermutete Kimble eine weitere Stunde später. »Dann besteht wenig Aussicht, daß wir einen zu sehen bekommen.«


  »Sobald einer das Labyrinth entdeckt, geht er hinein«, sagte Kosnitz.


  Doch sie warteten den gesamten Tag vergebens.


  Als es dunkel wurde, blickte Kimble gähnend zum Bildschirm.


  


  »Wenn niemand etwas dagegen hat, lege ich mich jetzt ein bißchen aufs Ohr«, sagte er. »Schließlich war ich der einzige, der heute etwas gearbeitet hat.«


  Er verließ den Navigationsraum.


  »Du kannst ebenfalls Schlafengehen«, sagte Kosnitz zu Alex.


  »Ich übernehme die erste Wache.«


  Alex starrte auf seinen verletzten Fuß. »Ich bleibe hier«, sagte er düster. »Da ich sowieso nicht schlafen kann, ist es völlig gleich, wo ich während der Nacht bleibe.«


  Sie blickten sich mit offener Feindschaft an. Die ganze Nacht über hockten sie vorm Bildschirm, ohne daß Kimble geweckt wurde.


  Am Morgen, als es allmählich hell wurde, tauchte ein Eingeborener auf.


  


  Kosnitz sah ihn zuerst.


  Das Wesen sah genauso aus, wie Monterey diese Rasse beschrieben hatte. Sein Körper war von dunklem Pelz überzo-gen. Der Eingeborene ähnelte rein körperlich einem Menschen.


  Obwohl Kosnitz und Alex seine Augen nicht deutlich sehen konnten, glaubten sie etwas von ihrer Ausdruckskraft zu erkennen.


  »Er trägt etwas um den Hals«, flüsterte der Eisengraue.


  »Eine Kette«, stimmte Kosnitz zu. »An der Kette hängt ein großer Diamant, der größte, den ich je gesehen habe.«


  Alex stieß hörbar die Luft aus.


  »Rufe Kimble«, befahl Kosnitz.


  »Ich denke nicht daran, jetzt meinen Platz zu verlassen«, erklärte Alex störrisch. »Wenn du ihn so dringend benötigst, dann geh du am besten selbst.«


  Kosnitz’ Lippen wurden zu schmalen Strichen, aber der Eingeborene nahm seine gesamte Aufmerksamkeit gefangen.


  Er ging vorsichtig um die Projektion der »Stadt« herum. Sein Mißtrauen war offensichtlich.


  Kimble kam herein und begriff sofort, was geschehen war.


  Schweigend nahm er neben den anderen Platz.


  Der Yuletider umrundete die gesamte Stadt.


  »Es wird einige Zeit dauern, bis er soviel Mut hat, um zwischen die vorgetäuschten Häuser zu treten«, bemerkte Kosnitz.


  »Sofern er es überhaupt tut«, sagte Kimble.


  »Natürlich«, sagte Alex spöttisch. »Sein Pionierkomplex wird ihn schon hineintreiben.«


  Plötzlich blieb der Eingeborene stehen. Die drei Männer blickten mit angehaltenem Atem auf die Szene, die auf dem Bildschirm wiedergegeben wurde.


  »Er scheint zu überlegen«, vermutete Kimble.


  Er erhielt keine Antwort. Die Haltung des Wesens drückte eine nicht zu übersehende Würde aus. Auch schien der Yuletider keine Angst vor dem Labyrinth zu haben.


  Doch da tat er den entscheidenden Schritt. Ohne zu zögern, ging er zwischen die ersten »Häuser«, die von den 3-D-Kameras erzeugt wurden.


  Zum erstenmal seit ihrem Start von der Erde, zeigte sich auf Kosnitz’ Gesicht ein dünnes Lächeln.


  »Na, also«, sagte er leise.


  »Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, sagte Alex. »Ich dachte, daß es niemals klappen würde.«


  Kimble schaute von einem zum anderen.


  »Für meine Begriffe«, sagte er gedehnt, »ist der Bursche viel zu schnell innerhalb des Labyrinths verschwunden.«


  »Die Hauptsache ist, daß er überhaupt in die Falle ging«, meinte der Eisengraue, der sein Mißtrauen gegenüber Kosnitz’


  Plan vergessen zu haben schien.


  Sie beobachteten, wie der Yuletider ruhig auf der Pseudo-straße dahinschritt. Ab und zu blieb er stehen und orientierte sich.


  


  »Von Verzweiflung ist wenig zu bemerken«, sagte Kimble nach einer Weile. »Er scheint keinerlei Furcht zu spüren.«


  Kosnitz faltete nervös seine schmalen Hände. »Du hast recht«, gab er zu. »Wir müssen ihn herausholen, bevor er uns wieder entwischt.«


  Sie verließen den Navigationsraum. Alex trug das Fangnetz, während Kosnitz sich mit der Schockpistole bewaffnete.


  Als sie die ZAUBERHARFE verließen, war es vollkommen hell geworden. Bald würde die rötliche Sonne über den Bergen auftauchen. Sie beeilten sich, zum Labyrinth zu gelangen.


  Kosnitz bestand darauf, daß sie sich zuvor vergewisserten, daß kein zweiter Eingeborener in der Nähe war. Als sie sicher sein konnten, daß sie unbeobachtet waren, drangen sie ebenfalls in die Pseudostadt ein.


  Sie fanden den Yuletider am Ende einer »Straße«. Er stand ruhig in der Mitte der genialen Projektion und blickte ihnen entgegen. Von dem Diamanten auf seiner Brust schien ein funkelndes Leuchten auszugehen.


  Kimble hob die Hand.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte er. »Die einzige normale Reaktion dieses Wesens müßte wilde Flucht sein. Doch dieser Bursche steht nur da und betrachtet uns.«


  Alex ließ das Fangnetz in seinen Händen einen schnellen Wirbel vollführen. Er blickte Kosnitz von der Seite her an, als erwartete er den entscheidenden Befehl.


  Kosnitz’ Augen waren jedoch ausschließlich auf den Fremden gerichtet. Langsam, wie im Schlaf, zog er die Schockpistole. Das Fell des Yuletiders glänzte dunkelbraun. Es bedeckte auch sein Gesicht. Nur die Augen zeichneten sich gleich glühenden Kohlen darin ab.


  Kosnitz streckte den Arm aus und feuerte einen Schuß auf den Eingeborenen ab.


  Der Yuletider sackte langsam in sich zusammen, wobei er die Männer nicht aus den Augen ließ. Er streckte die Arme aus und bewegte seinen schmalen Mund. Doch kein Laut drang über seine Lippen.


  Dann fiel er endgültig zu Boden.


  Kosnitz’ Stimme war rauh, als er den beiden anderen befahl:


  »Hebt ihn auf und schafft ihn zum Schiff.«


  Alex beeilte sich, das Fangnetz auf den Yuletider zu werfen.


  Er vermied es dabei, in die ernsten Augen des Gefangenen zu blicken.


  Zusammen mit Kimble hob der Eisengraue den Fremden auf.


  »Ich glaube, der Kerl wiegt fast zwei Zentner«, sagte er keuchend.


  Sie schleppten ihn durch die Pseudostadt.


  »Sperrt ihn in den Käfig«, befahl Kosnitz. »Inzwischen werde ich damit beginnen, die Anlage zu demontieren. Sobald ihr ihn in der ZAUBERHARFE in Sicherheit habt, kommt ihr zurück und helft mir. Bis wir fertig sind, wird er sein Bewußtsein wiedererlangt haben.«


  Stillschweigend akzeptierten Alex und Kimble die Anordnungen des Kommandanten. Jetzt, wo sie sicher sein konnten, daß Kosnitz’ Plan in Erfüllung gehen würde, widersprachen sie ihm nicht mehr.


  Als sie den Eingeborenen durch die Luftschleuse schafften, blieb Alex plötzlich stehen. Er ließ die Beine des Gefangenen auf den Boden gleiten.


  »Was werden wir tun, wenn die Diamanten an Bord sind?«


  fragte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Verständnislos blickte Kimble zu ihm hinüber.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Natürlich zur Erde zurückkehren.«


  »Wir werden die Edelsteine weit unter Wert auf dem schwarzen Markt verkaufen müssen«, erinnerte ihn der Eisengraue.


  »Außerdem müssen wir durch drei teilen. Dabei erhält Kosnitz noch die weitaus größte Summe, da er das Unternehmen finanziert hat.«


  In Kimbles Gedanken dämmerte ein schwacher Verdacht.


  »Was hast du vor?« fragte er.


  Alex kicherte höhnisch. »Es ist doch gleichgültig, ob wir beide uns den Erlös teilen oder Kosnitz miteinbeziehen.«


  »Er wird nicht ohne Widerspruch zurücktreten«, knurrte Kimble.


  »Tote sprechen nicht«, sagte Alex gelassen.


  In Kimbles Gesicht ging eine sichtbare Veränderung vor. Der gutmütige Ausdruck verschwand.


  »Du willst ihn ermorden?«


  »Es könnte durch einen Unfall geschehen.« Alex’ Stimme klang dumpf.


  »Ich habe etwas gegen Unfälle«, meinte Kimble scharf.


  Der Eisengraue hob die Schultern und griff nach den Beinen des Yuletiders.


  Gemeinsam trugen sie den Eingeborenen ins Schiff und sperrten ihn in den vorbereiteten Käfig.


  Kimble schlug die Tür zu und blickte durch die Sichtscheibe ins Innere.


  »Da liegt er nun«, murmelte er nachdenklich. »Bald wird er erwachen.«


  »Wir hätten ihm seinen Schmuck abnehmen sollen«, klagte Alex.


  Verächtlich sagte Kimble: »Du denkst wohl an nichts anderes?«


  Mit ausgebreiteten Armen entfernte sich der Raumfahrer vom Käfig.


  »Wozu sind wir hier?« erkundigte er sich.


  »Die Hauptarbeit besteht darin, das Vertrauen des Eingeborenen zu gewinnen. Er muß denken, daß wir Freunde sind, die ihm aus dem Labyrinth geholfen haben. Dazu ist es nötig, daß wir, auch wenn es uns schwerfällt, einige Bruchstücke seiner Sprache erlernen. Mit der Zeit können wir dann auf den Kernpunkt unserer Wünsche hinsteuern. Wir werden ihn mit den 3-D-Projektoren einige wunderschöne Dinge vorgaukeln, die sein primitiver Verstand zu besitzen wünschen wird.


  Wenn wir ihn soweit haben, können wir ihm einen Tausch vorschlagen. Er erhält das Labyrinth, wir eine Ladung Diamanten.« Kosnitz unterbrach sich, um zum wiederholten Male in den Käfig zu blicken. »Auf diese Weise wird es nie Verärge-rung unter den Yuletidern geben. Niemand ist nach einem Tauschgeschäft verärgert, wenn er glaubt, etwas Wertvolles erhalten zu haben. Die Eingeborenen werden sich also niemals beklagen, wenn die Polizei hier auftaucht, um nach Piraten zu forschen. Man wird mit keinem Wort verraten, daß hier ein terranisches Schiff weilte, das mit wertvoller Fracht in den Raum gestartet ist. Wären wir jedoch auf den Vorschlag des Eisengrauen eingegangen, müßten wir immer damit rechnen, daß eines Tages die Fahndung nach uns beginnt.«


  »Niemand konnte wissen, daß dieser Plan funktioniert«, versicherte Alex.


  Kimble, der seit ihrer Rückkehr sehr schweigsam geworden war, nickte nur.


  Als Kosnitz wiederum in den Käfig blickte, sagte er mit sichtlicher Erregung: »Ich glaube, daß unser Gast jetzt auf-wacht.«


  Er zog den Riegel auf und öffnete die Tür.


  »Willst du zu ihm hinein?« fragte Alex überrascht.


  In diesem Augenblick wirkte Kosnitz wie ein fanatischer Gelehrter. Auf seinen bleichen Wangen bildeten sich rote Flecken. Er schien den eigentlichen Sinn ihres Hierseins vergessen zu haben.


  Als er den Käfig betrat, richtete sich der Eingeborene gerade auf. Er schwankte leicht und wirkte benommen. Ohne ein Anzeichen von Furcht ging Kosnitz auf ihn zu.


  Der Gefangene war fast so groß wie der Terraner, aber wesentlich stämmiger. Seine voll ausgebildeten Muskeln zeichneten sich unter dem Pelz ab.


  Die Kette, an der er den Edelstein trug, war aus zähen Gras-fasern geflochten. Der Diamant hatte ovale Form, schien geschliffen zu sein und besaß eine außergewöhnliche Leucht-kraft.


  Natürlich wußte Kosnitz, daß diese Wesen nicht in der Lage sein konnten, die natürliche Form eines Diamanten zu verändern. Das Aussehen der Steine auf Yuletide mußte auf einem natürlichen Vorgang beruhen.


  Kosnitz breitete die Arme aus und lächelte dem Fremden sanft entgegen.


  »Willkommen an Bord der ZAUBERHARFE«, sagte er freundlich.


  Die dunklen Augen schienen sich in ihn hineinzubohren.


  Unwillkürlich wich Kosnitz diesem Blick aus. Der Eingeborene schien tief in ihn hineinzusehen.


  Kosnitz deutete auf seine Brust und sagte: »Terraner!«


  Der Eingeborene betrachtete ihn argwöhnisch.


  Kosnitz wandte sich um und sagte zu Kimble, der im Eingang stand: »Wir sollten ihm einen Namen geben.«


  »Kohinoor«, schlug Kimble vor. »Das ist der Name eines der berühmtesten Diamanten, die jemals auf der Erde gefunden wurden.«


  »Kohinoor«, wiederholte Kosnitz und deutete dabei auf den Yuletider.


  In den folgenden Stunden zeigte sich, daß Kosnitz ein geduldiger Mann war. Er hockte sich vor den Eingeborenen und wiederholte ständig die gleichen Wörter. Kohinoor hörte zu, blieb aber stumm. Seine Augen verfolgten jede Bewegung des Gegenübers.


  


  Zum wiederholten Male deutete Kosnitz auf seine Brust und sagte eindringlich: »Terraner!«


  »Terranne!« kam es von Kohinoors Lippen.


  Kohinoor hatte zum erstenmal gesprochen. Über Kosnitz’


  Gesicht glitt ein schwaches Lächeln. Er stand auf und blickte zu Kimble und dem Eisengrauen, die ihn die ganze Zeit über beobachtet hatten. In seinen Augen leuchtete der Triumph.


  »Wir haben sein Schweigen gebrochen«, sagte er. »Damit ist ein Wendepunkt eingetreten. Er wird jetzt schneller lernen, öfter sprechen und weniger mißtrauisch sein.«


  Kimble sagte: »Ich bin mindestens ebenso mißtrauisch wie Kohinoor.«


  »Unsinn«, widersprach Kosnitz. »Deine Befürchtungen sind unnötig.«


  »Ich habe ganz bestimmte Vorstellungen von primitiven Rassen«, erklärte Kimble. »Aber dieser Yuletider paßt nicht in mein Bild, das ich mir mache.«


  »Er ist ein primitiver, friedlicher Bursche.« Kosnitz lächelte Kohinoor zu. »Er hatte genau das getan, was ich vorausgesagt habe! Jeder Primitive würde so handeln.«


  Kosnitz benötigte drei Tage, um sich mit Kohinoor einiger-maßen verständigen zu können. Obwohl Alex und Kimble ungeduldig waren, erklärte ihnen der Kommandant, daß das Auffassungsvermögen des Eingeborenen verhältnismäßig gut sei.


  Am Abend des dritten Tages saßen die drei Männer im Navigationsraum versammelt. Die Tür zum Käfig stand offen, doch Kohinoor zog es offenbar vor, nicht zu den Terranern herauszukommen. Er hockte auf dem Lager, das sie für ihn hergerichtet hatten, und blickte ernst zu ihnen heraus.


  »Ich habe zum erstenmal etwas von den Steinen erwähnt«, sagte Kosnitz und schlug die Beine übereinander.


  Alex sprang auf. Er hatte inzwischen den Verband wieder ablegen können, humpelte jedoch noch immer.


  »Diese Geheimnistuerei«, sagte er ärgerlich. »Du sperrst dich zu ihm in den Käfig, und wir müssen für jede Kleinigkeit dankbar sein, die wir erfahren. Vielleicht erklärst du jetzt einmal, wie weit du mit ihm gekommen bist.«


  »Er interessiert sich nicht für das Labyrinth«, eröffnete Kosnitz.


  Alex’ Kiefer klappte nach unten.


  »Aber du hast uns doch die ganze Zeit über erzählt, daß die Sache mit dem Pionierkomplex in Ordnung ist.«


  »Es klappte auch alles – bis zu jenem Punkt, wo ich ihm das Labyrinth anbot. Es war ihm jedoch vollkommen gleichgültig.


  Auch die ZAUBERHARFE oder irgendein anderer Gegenstand interessiert ihn nicht. Es ist unbegreiflich.« Kosnitz rieb bedauernd sein Kinn.


  Alex schien das alles nicht fassen zu können. »Umsonst«, stöhnte er. »Wir haben umsonst hier herumgehockt und darauf gewartet, daß dieser blödsinnige Plan funktionieren würde.


  Von Anfang an habe ich nicht an einen Erfolg geglaubt.« Je länger er sprach, desto wütender wurde er.


  In Kosnitz’ bleichem Gesicht zeigte sich keine Veränderung.


  »Ich habe ihn wegen der Diamanten gefragt«, sagte er.


  Alex war unvermittelt ruhig.


  »Was hat er gesagt?«


  »Wir werden keinen einzigen Stein von ihnen bekommen.«


  »Warum nicht?« schrie Alex.


  »Monterey hat uns zu erklären versucht, daß zwischen den Eingeborenen und den Steinen eine gewisse Verbindung besteht. Er hatte recht.« Nachdenklich blickte Kosnitz in den Käfig. »Diese Wesen leben mit den Steinen zusammen.«


  »Sie leben mit ihnen zusammen?« wiederholte Kimble. »Das ist das Verrückteste, was ich jemals in meinem Leben gehört habe.«


  


  »Es stimmt aber. Geist und Seele der Yuletider sind ungleich sensibler als die unseren. Während wir unsere Entwicklung auf technischem Gebiet vorangetrieben haben, verzichteten sie vollständig darauf und widmeten sich nur der geistigen Vollendung.« Kosnitz sprach nicht laut, aber sie konnten ihn deutlich verstehen. »Jeder Yuletider trägt einen Stein und benutzt ihn als eine Art Medium. Sie können sich dadurch untereinander telepathisch verständigen. Sie behaupten, daß nach ihrem Tod ihre Seelen in die Steine eingehen.«


  »Übelster Fetischismus!«


  »Vergiß nicht, daß ich nur Bruchstücke erfahren habe, den Rest mußte ich mir selbst zusammensuchen.«


  Kimble kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Eines ist mir dabei unverständlich: Wie kam Monterey zu einer Ladung mit Steinen?«


  »Die Yuletider wollten vermeiden, daß immer wieder Schiffe auf ihrer Welt landen. Deshalb ließen sie Monterey gehen und schlössen einen Pakt mit der Weltregierung. Das heißt, die Weltregierung wurde gezwungen, diesen Pakt zu schließen.«


  »Gezwungen?« Kimble blickte den hageren Mann ungläubig an.


  »Die Yuletider verfügen über Möglichkeiten, von denen wir uns nichts träumen lassen. Sie hätten Monterey ohne weiteres von einer Rückkehr abhalten können, aber dann mußten sie mit Suchschiffen rechnen. Sie wählten den schnellsten und einfachsten Weg, um ihre Ruhe zu finden.«


  Alex schmetterte die Tür des Käfigs mit einem Schlag zu.


  »Ich glaube davon kein Wort. Jeder kann sehen, daß diese Rasse primitiv ist. Nackt wie die Tiere laufen sie umher und leben in Höhlen. Ich glaube, daß du uns hereinlegen willst.


  Deshalb verlange ich, daß wir aufbrechen und uns die Diamanten holen, die man uns angeblich verweigert.«


  Beinahe mitleidig blickte Kosnitz den Eisengrauen an.


  


  »Kohinoor hat uns ein Ultimatum gestellt. Er sagte mir, daß wir diese Welt bis zum Einbruch der Nacht verlassen müssen.«


  Alex riß die Käfigtür wieder auf und stürzte hinein. Er zerrte den Eingeborenen vom Lager herunter und begann darin zu wühlen.


  »Wo hast du die Steine versteckt, die du durch ihn erhalten hast?« schrie er zu Kosnitz hinaus.


  Kosnitz stand auf und zog die Schockpistole aus dem Gürtel.


  Alex unterbrach seine Tätigkeit und wich bis zur Wand zurück.


  Ruhig verfolgte der Eingeborene jede Bewegung.


  »Es gibt innerhalb des Schiffes keinen Diamanten, außer dem unseres Gefangenen«, erklärte Kosnitz. »Ich weiß, daß es sinnlos sein wird, dort draußen auf Schatzsuche zu gehen, aber ich stimme dir zu: Wir müssen es immerhin versuchen. Denn wir haben nicht nur Geld in dieses Unternehmen investiert.


  Wenn es fehlschlägt, sind wir verloren.«


  »Einverstanden«, brummte der Eisengraue. »Steck die Waffe zurück.«


  Sie verließen den Käfig.


  »Die Yuletider«, sagte Kosnitz und schlug die Käfigtür hinter sich zu, »besitzen einen für uns unverständlichen Ehrenkodex.


  Jede Gewaltanwendung ist ihnen zuwider. Nur im äußersten Notfall gebrauchen sie ihre Fähigkeiten gegenüber ihren Gegnern. Darin liegt unsere Chance.«


  »Angenommen, die Geschichte, die du uns erzählst, ist wahr


  – wie wollen wir dann vorgehen?« fragte Kimble.


  Kosnitz ging zum Waffenschrank, klappte die Tür auf und griff nach einem schweren Strahlenkarabiner. Er warf ihn Alex zu, der ihn geschickt auffing. Auch Kimble erhielt eine Waffe, während Kosnitz sich mit zwei kurzläufigen Blastern ausrüstete. Sein totenähnliches Gesicht blieb ohne Regung.


  »Jeder von uns muß sich darüber klar sein, was wir jetzt zu tun beabsichtigen«, sagte er. »Unsere Handlungsweise ist nicht nur vom terranischen Standpunkt aus kriminell. Wenn es nötig ist, werden wir diese Waffen benutzen.«


  Behutsam ließ Alex das Magazin aus dem Karabiner gleiten.


  Er überprüfte es fachmännisch und schob es mit einem Ruck zurück.


  »So gefallen mir die Pläne unseres Kommandanten schon besser«, erklärte er. »Das ist der richtige Weg.«


  Schweigend ging Kosnitz zum Käfig und riß den Verschlag auf.


  »Verschwinde!« rief er barsch.


  Kohinoor richtete sich bedächtig vom Lager auf. Er sah Kosnitz aufmerksam an, als wollte er ergründen, was hinter der starren Maske dieses Männergesichts vorging.


  Kosnitz ließ den Sicherungshebel seiner Waffe zurück-schnappen.


  »Los!« befahl er drohend.


  »Wir können ihn nicht gehen lassen«, mischte sich Alex ein.


  »Er wird die anderen Eingeborenen verständigen.«


  »Das hat er längst getan«, erwiderte Kosnitz müde. »Der Stein um seinen Hals gab ihm die Möglichkeit, ständig mit seinen Freunden in telepathischer Verbindung zu bleiben.«


  Der Yuletider kam aus dem Käfig heraus. Ernst, beinahe traurig blickte er Kosnitz an.


  »Terranne kennt die Wahrheit«, sagte er in singendem Tonfall. »Doch er stellt sich gegen sie.«


  Kosnitz’ fester Griff bohrte sich in Kohinoors Oberarm. »Ja, ich kenne sämtliche Wahrheiten«, zischte er. »Eure und meine.«


  Die großen dunklen Augen wurden feucht.


  Einen Moment noch blieb Kohinoor stehen, dann schritt er in Richtung zur Luftschleuse davon.


  Kosnitz blickte zur Uhr.


  »Wir dürfen nicht viel Diamanten nehmen«, sagte er. »Wenn wir uns mit wenigen begnügen, lassen sie uns vielleicht unbehelligt starten. Sie werden ihren Ehrenkodex nicht wegen einer geringen Anzahl aufgeben wollen.«


  Alex schaltete die Außenübertragung ein. Auf dem Bildschirm sahen sie Kohinoor die Schlucht verlassen. In Kimbles rundes Gesicht trat ein nachdenklicher Zug.


  »Allmählich beginne ich Kosnitz zu glauben«, sagte er.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn wir unser Unternehmen abbrechen.«


  »Nein!« rief Kosnitz schneidend, bevor Alex protestieren konnte. »Entweder wir können auf Yuletide reich werden, oder wir versumpfen in den Bars nahe der großen Raumhäfen auf Terra.«


  »Besser versumpft als tot«, meinte Kimble.


  »Versuche nicht, uns Schwierigkeiten zu machen!« brauste der Eisengraue auf.


  »Schon gut«, beruhigte ihn Kimble. »Ich werde euch beglei-ten.«


  Sie überprüften die Waffen. Kosnitz nahm einen Spaten und einen leeren Sack als weitere Ausrüstung mit.


  Als sie aus der Luftschleuse der ZAUBERHARFE kamen, war es nach der Zeitrechnung Yuletides früher Nachmittag.


  Niemand hinderte sie daran, die Schlucht zu durchqueren.


  Alex ging voraus, den Strahlenkarabiner im Anschlag. Dann kam Kimble. Außerhalb der Schlucht angelangt, passierten sie die Stelle, an der sie das Labyrinth vor einigen Tagen aufgebaut hatten.


  Alex beobachtete mißtrauisch die Bäume.


  Das Tal breitete sich jetzt in seiner ganzen Schönheit vor ihnen aus. Das Land, das vor ihnen lag, schien in seiner Ebenmäßigkeit ein Glücksfall der Natur zu sein. Die sanften Hänge zu beiden Seiten des Tales, die schneebedeckten Berge, die sich dahinter anschlossen, tiefblaue Seen und ausgedehnte Wälder bildeten eine vollendete Landschaft.


  »So«, dachte Kimble wehmütig, »muß das Paradies ausgesehen haben. Das verlorene Paradies, von dem wir nur ein kleines Stück einzufangen versuchen.«


  Aufmerksam suchten ihre Augen den Boden ab. Monterey hatte gesagt, daß die Diamanten hier wie Steine herumliegen würden. In seiner Trunkenheit hatte er gewiß übertrieben, doch als sie nach zwei Stunden immer noch erfolglos waren, zeigte sich bei Alex allmählich Ungeduld.


  »Wir sollten die Burschen in ihren Höhlen ausräuchern und zwingen, uns zu den Schatzkammern zu führen«, stieß er hervor.


  Kosnitz, der mehr und mehr einem Toten ähnelte, sagte:


  »Das werden wir tun, wenn wir nicht bald etwas finden.« Nie hatte er dünner und zerbrechlicher ausgesehen, als in diesem Augenblick. Kimble warf dem Eisengrauen einen besorgten Blick zu, doch Alex zuckte nur mit den Schultern.


  Kimble fragte sich, was Kosnitz ihnen alles verschwiegen hatte. Für den ehemaligen Lotsen stand es fest, daß Kosnitz unter einer unnatürlichen Angst litt und sich nur unter Aufbie-tung seiner ganzen Willenskraft an der Suche beteiligte.


  Ihre Gesichter wurden verbissener, unwillkürlich verkrampf-ten sich ihre Bewegungen. Alex begann an den unmöglichsten Plätzen nach verborgenen Verstecken zu suchen.


  »Nichts!« sagte er immer wieder. »Kein einziger Stein.«


  Sie gingen jetzt schneller, in einem weiten Radius um die ZAUBERHARFE herum, die von hier unsichtbar in der Schlucht stand.


  Dann entdeckte Kimble die Höhle.


  Sie lag, versteckt durch dichte Büsche, zwischen steil aufra-genden Felsen. Kimble sah sofort, daß der Eingang künstlich vergrößert und zu quadratischer Form ausgehauen war.


  Gleichzeitig fühlte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  


  Unwillkürlich war er stehengeblieben.


  »Was ist los?« fragte Alex, dessen umherirrenden Augen fast nichts entging.


  »Dort!« murmelte Kimble. »Die Höhle.«


  »Vielleicht ist sie bewohnt«, vermutete der Eisengraue.


  Kosnitz kam zu ihnen. »Gehen wir weiter«, sagte er hastig.


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er. »Wir sind lange genug hier herumgeirrt. Jetzt nehme ich die Sache in die Hand. Wir werden feststellen, was in dieser Höhle ist.«


  »Er hat recht«, stimmte Kimble zu. »Wir entfernen uns ständig weiter vom Schiff, ohne etwas zu finden.«


  Im bleichen Gesicht wirkten Kosnitz’ Lippen wie blutige Striche. Seine Augen glühten.


  »Also gut«, sagte er kaum hörbar.


  Alex brachte die Waffe in Anschlag. Sie schlichen durch die Büsche, ohne Geräusche vermeiden zu können.


  Der Höhleneingang war mit Grasmatten gepolstert. Mit vorgehaltener Waffe blieb Alex stehen. Kimble sah, daß der Karabiner des Eisengrauen zitterte.


  »Wer immer dort drinnen ist, soll herauskommen!« rief Alex mit unsicherer Stimme.


  Es blieb ruhig. Nur der leichte Wind blies über den Büschen und ließ deren Blätter rauschen. In der Höhle herrschte unheimliche Stille.


  Allmählich gewöhnten sich die Augen der Männer an das Halbdunkel des Höhleneingangs.


  Alex war der erste, der die Diamanten sah. Sie lagen in einer runden Schale, die einige Meter weiter im Höhleninnern am Boden stand.


  Mit einem Triumphgeschrei stürzte er hinein. Kosnitz und Kimble folgten ihm schnell. Alex riß die Schale hoch. Durch das hereinfallene Licht wirkten die Steine wie glitzernde Augen. Ein geheimnisvolles Leuchten schien von ihnen auszustrahlen.


  Kosnitz faltete den Sack auseinander, und der Eisengraue ließ die Diamanten aus der Schale hineingleiten.


  »Sie haben sie versteckt«, sagte er.


  Kosnitz fühlte den Sack in seinen Händen schwer werden. Es war ihm, als fließe mit den Edelsteinen noch etwas anderes hinein, etwas Unbegreifliches, das er nur dunkel erahnen konnte.


  »Zurück!« rief er schrill.


  Der Klang seiner Stimme alarmierte die anderen. Sie stürm-ten zum Eingang und prallten geschlossen gegen eine unsichtbare Barriere, die ihnen jedes Entkommen unmöglich machte.


  Sie stürzten zu Boden und fielen übereinander. Kosnitz ließ den Sack fallen, die Diamanten rollten heraus und blieben verstreut auf den Grasmatten liegen.


  »Was ist das?« fragte Alex verzweifelt.


  Er hämmerte mit den Fäusten gegen die unsichtbare Wand.


  »Hör auf damit«, sagte Kosnitz müde, »es ist sinnlos.« In Alex’ Augen stand eine stumme Frage.


  »Wir sind gefangen«, sagte Kosnitz. Er schien diese Tatsache nicht als ein Verhängnis zu empfinden.


  Aufstöhnend sank Alex zu Boden. Seine Finger tasteten nach den Diamanten. Er wühlte darin herum, sortierte sie und legte sie nach unsinnigen Mustern auf die Grasmatte.


  


  Polizeimajor Healsy wartete mit erhobener Waffe, bis die drei Gefangenen über den Laufsteg des Kreuzers in der Luftschleuse verschwunden waren. Als letzter ging Kosnitz. Bevor er in die Dunkelheit des Schiffsinnern tauchte, warf er noch einen kurzen Blick zurück.


  Healsy deutete gegenüber dem vor ihm stehenden Yuletider eine Verbeugung an.


  »Diese Übergriffe werden sich leider nie ganz vermeiden lassen«, sagte er mit Bedauern in der Stimme. »Es ist gut, daß Sie unsere Patrouille sofort benachrichtigen, wenn hier Piraten auftauchen. Ich darf Ihnen im Namen der Regierung unser Bedauern über diesen Zwischenfall ausdrücken. Es tut mir leid, daß es geschehen ist.«


  »Im Gegenteil«, sagte der Eingeborene ernst. »Sie würden gern selbst einige von diesen Diamanten haben.«


  Healsy errötete. Er versuchte, den Blicken des Wesens stand-zuhalten.


  »Das mag stimmen«, sagte er gefaßt, »aber ich beherrsche meine Wünsche.«


  »Sie glauben sie zu beherrschen«, sagte der Yuletider.


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar, daß Sie die Piraten stets nur gefangennehmen«, wich der Major aus. »Das ermöglicht uns eine bessere Orientierung, als wenn Sie …«


  Der Diamant auf der Brust des Yuletiders schien zu funkeln, aber das konnte an der tiefstehenden Sonne liegen, deren Licht ihn jetzt voll traf.


  »Der Grund, warum es für uns so einfach ist, Angehörige der menschlichen Rasse gefangenzunehmen, ist ein weithin bekannter«, sagte der Yuletider. Healsy glaubte einen spötti-schen Unterton aus seiner Stimme herauszuhören.


  »Ich kenne diesen Grund nicht«, gestand Healsy ein.


  Der Eingeborene warf einen Blick zum Polizeischiff, als wollte er feststellen, ob niemand außer Healsy anwesend sei.


  »Jede Rasse, die in ihrer geistigen Entwicklung noch primitiv ist«, sagte er, »hat mit gewissen Komplexen zu kämpfen. Diese Männer gingen in unsere plumpe Falle, weil sie glaubten, etwas Wertvolles zu erringen.«


  Healsy blickte bekümmert auf das wunderbare Land. Er ahnte, daß es ihnen für immer verschlossen bleiben würde. Die Worte des Yuletiders hatten eine Ungewisse Erinnerung in ihm hervorgerufen. Es war ihm, als hätte er während seiner Ausbil-dung einmal etwas Ähnliches im Galaktischen Lexikon gelesen.


  Doch das mußte ein Irrtum sein.


  Healsy grüßte steif und ging mit schnellen Schritten den Laufsteg empor. Es würde ihm schwerfallen, die drei Gefangenen mit der angebrachten Strenge zu behandeln.


  Denn dazu, dachte er grimmig, verstand er sie zu gut.


  Urlaub auf Morgunguma


  Seit Bestehen der menschlichen Zivilisation trachtete der Mensch danach, sich von seiner Arbeit durch Urlaub zu erholen.


  Es besteht kein Grund, warum das auch nicht in ferner Zukunft so bleiben sollte. Nur eines wird sich ändern: An den Erholungsplätzen, die von Menschen aufgesucht werden, können auch andere Rassen auftauchen, die ebenfalls Urlaub machen wollen.


  


  Mit Bedauern dachte Jason Flahavan an jenen Tag zurück, an dem er sich entschieden hatte, die Prospekte der kosmischen Reisebüros zu verbrennen und sich ganz auf seinen Instinkt zu verlassen, von dem er geglaubt hatte, daß er ihn sicher an einen herrlichen Platz inmitten der Galaxis führen würde, der wie geschaffen war, um ihm und seiner Familie geruhsame Ferien zu bieten.


  Leider hatte Jason Flahavan weder die Verbrennung der Prospekte noch den Glauben an seinen unfehlbaren Instinkt vor seiner Familie geheimgehalten. Die Folge war, daß der Flug mit der IRONBIRD sich für Jason zu einem wahren Martyrium entwickelte, denn er sah sich heftiger Kritik von der gesamten Familie ausgesetzt.


  Am vierzehnten Tag ihrer Reise – die Hälfte des Urlaubs war damit bereits verstrichen – ließ Flahavan die IRONBIRD zum achtenmal ins normale Universum zurückspringen, da die klapprige Bordrechenmaschine errechnet hatte, daß man endlich in der Nähe von Morgunguma angekommen sei. Da das elektronische Gerät bereits in sieben anderen Fällen zum gleichen Ergebnis gekommen war, ohne daß sich jemals ein Stern gezeigt hätte, sobald die IRONBIRD auftauchte, versetzte ihm Flahavan einen bösartigen Tritt und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt noch darauf verlassen soll.«


  Er programmierte die vorliegenden Daten noch einmal, und die Maschine lieferte das gleiche Ergebnis.


  »Am besten, du verläßt dich ganz auf deinen Instinkt«, bemerkte Flahavans Frau Sally.


  Flahavan ignorierte ihren Einwand, da er längst eingesehen hatte, daß er auch im Weltraum bei ehelichen Auseinanderset-zungen den kürzeren zog.


  Als jedoch die IRONBIRD diesmal ins Einstein-Universum zurückkam, stand sie in einer Entfernung von einem knappen halben Lichtjahr vom nächsten Stern entfernt.


  »Na also«, sagte Flahavan im Tonfall eines Mannes, dem auf Anhieb ein großer Wurf gelungen ist, »da wären wir.«


  Seine Söhne Raymond und Oliver, sowie seine Tochter Pamela unterbrachen ihr Spiel mit den abgenutzten Karten und kamen zum Bildschirm.


  »Morgunguma«, flüsterte Flahavan ehrfurchtsvoll. »Der paradiesische Planet. Dort muß er irgendwo sein.«


  Morgunguma wurde in den Reiseprospekten nicht geführt. Es war noch nicht einmal sicher, ob diese Welt überhaupt existierte. Gerüchte über den Planeten gab es, aber niemand schien bisher seine Ferien dort verbracht zu haben.


  Flahavan, der sich enger Beziehungen zum Raumfahrtmini-sterium rühmte, hatte jedoch die Daten Morgungumas erhalten und sich auf den Weg gemacht. Er dachte nicht daran, in den überfüllten Bädern der Wega-Planeten herumzulungern oder einen Non-Stop-Urlaub im Orion-Sektor zu verbringen.


  Jason war Individualist, er würde keinen Allerweltsurlaub machen wie seine Kollegen und Bekannten.


  Er stellte sich vor, was sie alle sagen würden, wenn er zu-rückkam und von Morgunguma berichtete. Dieser Triumph war jede Strapaze wert.


  »Woher willst du wissen, ob das tatsächlich Morgunguma ist?« fragte Sally mißtrauisch. »Es kann ein Stern ohne jeden Planet sein, den wir vor uns sehen.«


  Es lag unter Flahavans Würde, in diesem Augenblick auf seinen Instinkt hinzuweisen, aber er war ganz sicher: Er hatte Morgunguma, das legendäre Ferienparadies, gefunden.


  Flahavan stürmte zwischen Bildschirm, Steuerkontrollen und Bordrechenmaschine hin und her, um alles für die Landung vorzubereiten. Morgunguma, das war eine Welt von Seen und Wäldern, von Wiesen, Parks, Wasserfällen, Bergen, Blumen und zahmen Tieren. Morgunguma, das war wie ein Frühlings-morgen mit Vogelgezwitscher und Sonne.


  »Aber dafür«, dachte Flahavan grimmig, »hat anscheinend kein Mensch außer mir noch Verständnis.« Er stolperte über Pitty, die Dackelhündin, als er wieder zum Bildschirm hastete.


  »Glaubst du, daß es Schmetterlinge auf Morgunguma gibt?«


  fragte Pamela.


  »Natürlich.« Jason nickte. »Sie sind so groß wie meine Hand, bunt, und sie schaukeln durch die Luft wie fliegende Edelsteine.«


  Pamela starrte ihn mit offenen Augen an. Flahavan straffte sich. Ja, er konnte in seinen Kindern immer wieder den Sinn für die Schönheit der Natur wecken. Wenn er zu ihnen sprach, dann lauschten sie hingerissen seinen Worten.


  »Ich werd’ sie mir schnappen«, erklärte Pamela. »Ich hab’


  das magnetische Netz dabei.«


  Sie rannte in ihre Kabine, um gleich darauf mit dem Netz zurückzukehren. Sie schwenkte es spielerisch über Pitty, die kläffend durch den Kontrollraum jagte.


  »Ruhe!« befahl Flahavan. »In meinem Urlaub möchte ich Ruhe haben, versteht ihr?«


  Er nahm eine Einstellung an den Steuerkontrollen vor. Die IRONBIRD schoß vorwärts, dem fremden Stern entgegen.


  Jason war ein mittelgroßer, hagerer Mann, mit kurzen, leicht angegrauten Haaren. Er hörte es gern, wenn jemand von ihm sagte, daß er für sein Alter eine bemerkenswerte Figur hätte.


  Nach einem solchen Kompliment war Flahavan in der Lage, dem, der es ausgesprochen hatte, die Hälfte seines Jahresein-kommens zu leihen und nie wieder zurückzufordern. Es sollen an dieser Stelle keine weiteren Einzelheiten von Flahavans Charakter geschildert werden, aber man wird später noch erkennen, daß Jason ein Mann mit außerordentlichen Prinzipi-en und Wertvorstellungen war.


  Das Funkgerät, das genau wie das Triebwerk auf Hyperbasis arbeitete – Jason besaß eines der bestausgerüsteten Ausflugs-schiffe überhaupt –, gab plötzlich krächzende Töne von sich.


  Flahavan mußte seinen Platz an der Steuerung verlassen.


  Er versuchte eine Feineinstellung vorzunehmen, damit die unverständlichen Funksignale deutlicher würden. Schließlich schaltete er den Simultanübersetzer ein.


  »Sie nähern sich Morgunguma«, sagte eine unpersönliche Stimme. »Identifizieren Sie sich.«


  Jason warf einen triumphierenden Blick zu seiner Frau und schaltete die Sprechanlage ein.


  »Hier terranisches Ausflugsschiff IRONBIRD«, meldete sich Jason. »Pilot ist Jason Flahavan. Wir ersuchen um Genehmigung, auf Morgunguma unseren Urlaub zu verbringen.« Er hielt das Mikrophon zu und sagte leise zu seiner Familie: »Ich sagte euch ja, daß ich es schaffen würde.«


  »Sie sind der zweite terranische Schiffsbesitzer, der auf Morgunguma landen will«, kam es aus dem Lautsprecher.


  »Wir werden Sie jetzt einweisen. Sie müssen die Flugkoordina-ten, die wir Ihnen geben, genau einhalten, da während der Hauptreisezeit reger Verkehr herrscht. Vielleicht können wir ein Lotsenschiff für Sie frei machen.«


  »Danke«, sagte Flahavan. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


  »Wir reservieren Ihnen eine Parzelle, die Sie während Ihres Aufenthaltes als Hauptquartier benutzen können. Die Platzordnung wird Ihnen nach erfolgter Landung überreicht. Sie ist strengstens zu befolgen, damit es nicht zu Schwierigkeiten kommt. Ende.«


  »Ende«, sagte Flahavan etwas irritiert.


  »Was ist eine Parzelle«, erkundigte sich Oliver.


  »Das ist der Platz, der uns für die IRONBIRD zur Verfügung steht«, erklärte Flahavan.


  »Ich dachte, wir könnten auf Morgunguma landen, wo wir wollen«, mischte sich Raymond ein. »Man könnte fast meinen, der Planet wäre überlaufen.«


  »Unsinn«, knurrte Jason verärgert. »Du hast doch eben selbst gehört, daß außer uns bisher nur ein terranisches Schiff auf Morgunguma war.«


  »Ein terranisches Schiff«, meinte Raymond skeptisch.


  Minuten später sahen sie Morgunguma zum erstenmal auf dem Bildschirm. Der Planet war etwas kleiner als die Erde, aber farbiger.


  »Seht nur«, flüsterte Jason ergriffen. »Ist er nicht wunderschön?«


  »Etwas kitschig«, kritisierte Raymond.


  Flahavan erhielt über Funk mitgeteilt, wie er den Planeten anzufliegen hatte. Die Ortungsgeräte und Masseanzeiger der IRONBIRD wiesen auf das Vorhandensein weiterer Schiffe hin, aber Flahavan beschloß, seiner Familie gegenüber nichts davon zu erwähnen.


  Oliver und Raymond erschienen in Badehosen im Kommandoraum. Pamela schien ihr Interesse an Schmetterlingen verloren zu haben. Sie raufte mit Pitty.


  Schließlich drang die IRONBIRD in die obersten Schichten der Atmosphäre ein. Noch immer wurden Flahavan von der unsichtbaren Station Anordnungen gegeben, wo er zu landen hatte.


  


  Als die IRONBIRD die untersten Wolkenschichten durchsto-


  ßen hatte, konnten Flahavan und seine Familie zum erstenmal den Platz sehen, auf dem sie landen wollten.


  Unter ihnen lag ein riesiges Landefeld. Mehrere hundert Raumschiffe waren dort bereits niedergegangen. Ihre verschie-denartige Form zeigte, daß hier viele Rassen der Galaxis zusammengekommen waren.


  Flahavan schluckte und vermied es, seiner Frau in die Augen zu sehen.


  »Genau wie Vater gesagt hat: Morgunguma ist ein ruhiges Plätzchen voll unveränderter Natur«, bemerkte Raymond.


  Allein Flahavans Erschütterung bewahrte ihn vor der üblichen Kürzung des Taschengelds, die sonst immer solchen Bemerkungen zu folgen pflegte.


  


  Jason Flahavan brachte die IRONBIRD auf einem hundert Quadratmeter großen Platz herunter. Unmittelbar neben dem terranischen Schiff war ein röhrenförmiges Gebilde gelandet, das am oberen Ende einen wulstförmigen Ring aufwies. Auf der anderen Seite stand ein Diskus, aus dem Qualmwolken von gelber Farbe aufstiegen. Dahinter reihten sich unzählige andere Schiffe.


  »Es scheint ein bißchen viel Betrieb zu sein«, meinte Flahavan tapfer.


  »Achtung!« rief es aus dem Lautsprecher. »Das Desinfekti-onskommando!«


  Bevor Flahavan reagieren konnte, näherte sich der IRONBIRD ein ovales Fahrzeug. Aus einer Mündung in seinem Bug wurde weißer Schaum auf die IRONBIRD


  gesprüht. Sekunden war auf dem Bildschirm nichts mehr zu erkennen.


  »Luftschleuse öffnen!« wurde Jason befohlen. »Das Kommando muß an Bord.«


  


  »Nein!« protestierte Flahavan entsetzt. »Ich lasse mein Schiff nicht voll Schaum pumpen.«


  Es wurde versichert, daß die innere Desinfektion eine trockene Angelegenheit sei. Zögernd öffnete er die Schleusen. Vier Roboter, die viereckige Kästen auf dem Rücken trugen, marschierten herein und begannen heiße Luft zu versprühen.


  Als sie verschwunden waren, erschien ein Wesen in der IRONBIRD, das wie ein Staubwedel aussah. Es schien über und über nur mit Federn bedeckt zu sein.


  Irgendwo aus den Federn kam eine piepsige Stimme. »Ich begrüße Sie im Auftrag der Platzwächter auf Morgunguma. Ich hoffe, daß Ihre Familie und Sie einen guten Urlaub verbringen werden. Alle Einrichtungen dieser Welt stehen zu Ihrer Verfügung. Denken Sie jedoch daran, daß sich hier noch andere …« eine gewaltige Explosion übertönte seine weiteren Worte.


  Flahavan war zurückgetaumelt.


  »Was war das?« fragte er erblassend, während die Kinder kreischend in die Kabinen flüchteten.


  »Daran werden Sie sich noch gewöhnen«, meinte der Staubwedel seelenruhig. »Das sind die Topprotts, die eines ihrer Ballspiele austragen.«


  Flahavan sagte: »Ach so, die Topprotts. Spielen sie etwas mit Bomben?«


  »Natürlich«, sagte der Staubwedel. »Wie sollen sie sich sonst in die Höhe schleudern lassen?«


  »Ich verstehe«, sagte Flahavan. Er mußte sich auf den Kar-tentisch stützen.


  »Denken Sie daran, daß sich auf diesem Platz hundert verschiedene Rassen aufhalten«, sagte der Wedel. »Ich möchte nicht, daß es zu Streitigkeiten kommt. Hier ist Ihre Platzordnung. Sie ist in englischer Sprache abgefaßt.«


  »Danke«, hauchte Flahavan. »Ich versichere Ihnen, daß Sie mit mir keine Schwierigkeiten haben werden. Wir bleiben für uns und tolerieren jeden anderen.«


  »Sehr liebenswürdig«, sagte der Wedel und verschwand.


  Flahavan rief seine Familie zusammen und beruhigte sie.


  »Wir kehren um«, sagte Sally. »Hier bleibe ich keine Sekunde länger.«


  »Wir dürfen uns nicht sofort einschüchtern lassen«, meinte Flahavan. »Ich bin dafür, daß wir uns erst ein paar Tage eingewöhnen.« Er ging zur Schleuse und blickte hinaus.


  Auf der untersten Sprosse des Landestegs stand ein winziges Pelzwesen und drohte mit einer kaum sichtbaren Hand zu Flahavan herauf.


  »Was er wohl will?« fragte Raymond, der an Flahavan vor-beiblickte.


  Flahavan holte seinen tragbaren Simultanübersetzer und schaltete ihn ein.


  Das Pelzwesen schrie aufgebracht: »Dieser Gestank ist nicht auszuhalten. Welchen Treibstoff benutzen Sie überhaupt?


  Denken Sie, ich wollte meine Urlaubstage in diesem Geruch verbringen?«


  Jetzt erst sah Flahavan, daß zwischen dem Diskus und der IRONBIRD ein weiteres Schiff stand, nicht großer als ein Auto. Der Qualm der langsam erkaltenden Düsen der IRONBIRD zog über das kleine Schiff hinweg.


  »Es tut mir leid«, sagte Flahavan.


  Eine Explosion erschütterte den Platz, und das Pelzwesen fiel von der untersten Stufe herunter.


  »Sie Primitivling besitzen noch nicht einmal einen Vibrati-onsschutz«, schrie er verächtlich. »Hoffentlich fällt ein Ball der Topprotts auf Ihren Kahn.«


  Das Wesen schüttelte noch einmal drohend die Faust und huschte über den Platz zu seinem Schiff.


  »Wir sollten ein Bad nehmen«, schlug Flahavan vor. »Das wird unsere müden Glieder erfrischen.«


  Die Badeanstalt war etwa hundert Meter vom äußeren Rand der Parzelle Flahavans entfernt. Zwei schlangenähnliche Wesen mit Schutzhelmen begegneten ihnen auf dem Weg.


  Flahavan grüßte freundlich.


  Ohne ihn zu beachten, glitten die Schlangen vorbei. Flahavan zuckte die Schultern. Der Eingang zur Badeanstalt war ziemlich groß. Dahinter stand ein Roboter und verteilte Bademar-ken. Flahavan ließ sich fünf davon geben und eilte mit seiner Familie ins Innere.


  Niemand begegnete ihnen in den Gängen. Nachdem Flahavan Frau und Kinder in Kabinen untergebracht hatte, suchte er sich ebenfalls eine, die frei war. Er riegelte sie von innen zu, um nicht überrascht zu werden. Zu seiner Freude sah er, daß die Brauseanlage mit allem Komfort eingerichtet war. Mehrere Druckknöpfe von verschiedener Farbe waren zu sehen.


  Wahrscheinlich dienten sie der Temperaturregelung. Flahavan entschied sich für den gelben Knopf, da dieser kühles Wasser anzuzeigen schien.


  Er drückte ihn hinein und reckte erwartungsvoll seinen Kopf nach oben …


  Als er wieder zu sich kam und mit glasigen Augen in seine Umgebung blickte, sah er den Wedel über sich gebeugt.


  Flahavan glaubte, daß es ihm noch nie im Leben so schlecht ergangen war.


  »Warum lesen Sie die Bedienungsanleitung nicht?« fragte der Wedel. »Sie haben einfach das Ammoniakbad eingeschaltet, das wir für die Pediten eingebaut haben.«


  »Ammoniakbad?« hauchte Flahavan.


  »Wir benötigten drei Stunden, um Sie wieder zum Leben zu erwecken.«


  Gestützt auf die weinenden Kinder, schwankte Flahavan aus dem Bad.


  


  »Wo ist Mama?« fragte er mit dünner Stimme.


  Sie erwartete ihn am Eingang. Fast sah es so aus, als schwan-ke sie ebenfalls, aber Jason schrieb das seinen getrübten Sinnen zu.


  »Was für eine … hicks … großartige Brause«, sagte Sally heiter. »Drei Stunden war … hicks … ich unter der Dusche, und das … hicks … Wasser schmeckt wie Johannisbeerwein.«


  


  Im Sessel zusammengesunken, versuchte Flahavan seiner dröhnenden Kopfschmerzen Herr zu werden. Sally war bereits zu Bett gegangen. Die Kinder lungerten im Kommandoraum herum. Sie hatten das Bad unbeschadet überstanden.


  Durch die offene Schleuse klang ein Geräusch wie ein fernes Gewitter. Flahavan hoffte, daß es bald regnen würde, denn die Luft kam ihm schwül vor.


  Dann erinnerte er sich, daß auch ferne Gewitter nicht unun-terbrochen donnern konnten, raffte sich auf und ging zur Schleuse. Die Sonne war bereits untergegangen. Die Raumschiffe ragten gespenstisch in die Dämmerung.


  Flahavan lauschte und stellte fest, daß das vermeintliche Donnergrollen aus dem röhrenförmigen Schiff neben der IRONBIRD kam. Jason kletterte den Landesteg hinunter. Eine Wolke von Ammoniakgestank umhüllte ihn.


  Die Luftschleuse des Röhrenschiffs stand weit offen. Da sie auf gleicher Höhe mit dem Boden lag, konnte Flahavan mühelos eintreten. Da er ein höflicher Mensch war, klopfte er behutsam an die Schleusenwand, um sein Näherkommen anzukündigen.


  Das Donnergrollen brach jäh ab, um dann verstärkt einzuset-zen.


  Niemand hatte das Recht, anderen Urlaubern die Nachtruhe zu rauben.


  Entschlossen, sich für die Nacht Ruhe zu schaffen, trat Flahavan ein.


  Er mußte drei Räume durchqueren, bis er die Ursache des Lärms fand.


  Auf einem fünf Meter langen und fast ebenso breiten Bett lag ein drachenähnliches Wesen und schnarchte. Bei jedem Atemzug rasselte sein schuppenbewehrter Brustkorb, als befänden sich lose Schrauben darin.


  »Guten Abend«, sagte Flahavan deutlich.


  Das Wesen öffnete ein glühendes Auge und starrte ihn an.


  Das Schnarchen wurde unterbrochen. Der Drache zeigte Flahavan eine Reihe handgroßer Zähne und schnappte mit seiner Klaue nach einem Simultanübersetzer neben dem Bett.


  »Dringen Sie immer in fremde Schiffe ein?« erkundigte sich das Wesen.


  »Mein Schiff steht nebenan«, erklärte Flahavan. »Wir können nicht schlafen, da Sie so fürchterlich schnarchen. Ich schlage vor, daß Sie sich auf die Seite legen, damit das vermieden wird.«


  Der Drache öffnete jetzt auch das andere Auge. Flahavan fühlte sich unbehaglich, aber er war entschlossen, diese Sache zu Ende zu führen.


  Freundlich erklärte der Drache: »Wenn Sie es wünschen, werde ich mich auf die Seite legen.«


  Flahavan war verblüfft über so viel Höflichkeit. Er bedankte sich und verließ das Schiff. Als er seinen Platz in der IRONBIRD wieder eingenommen hatte, drang das Schnarchen mit doppelter Lautstärke zu ihm herüber. Mit krebsrotem Gesicht sprang Flahavan auf.


  Er stürmte den Laufsteg hinunter. Diesmal schlug er jedoch nicht den Weg zum Röhrenschiff ein, sondern suchte das Büro der Platzordnung auf. Er fand das Wesen, das einem Staubwedel glich, in einem Sessel vor einem Tisch sitzen.


  »Ich habe eine Beschwerde«, sagte Flahavan. »In meiner Nachbarschaft gibt es einen Drachen, der schnarcht wie ein altes Autogetriebe.«


  Irgendwo unter den Federn schienen Augen zu funkeln.


  »Im allgemeinen ist Resagh sehr tolerant«, sagte der Wedel.


  »Er schläft immer auf dem Rücken, damit die Geräusche nicht zu laut werden.«


  »Auf dem Rücken?«, erkundigte sich Flahavan tonlos.


  »Ja«, erwiderte der Wedel. »Was glauben Sie, wenn er sich auf die Seite drehte, dann können Sie es nicht mehr aushalten.«


  Flahavan bedankte sich und kehrte zur IRONBIRD zurück.


  »Pitty ist weg«, begrüßte ihn sein Sohn Oliver. »Wir haben sie schon überall gesucht, aber in der IRONBIRD steckt sie nicht.«


  Flahavan preßte beide Hände gegen den Kopf. »Wir müssen sie suchen, bevor wir Ärger bekommen«, sagte er. »Außerdem wird es bald dunkel.«


  Oliver schwenkte eine Lampe. »Wir können ihn auch während der Nacht suchen.«


  Sie bewegten sich zwischen den einzelnen Schiffen hindurch.


  Flahavan ging etwas gebückt, um ständig unter die Landestützen sehen zu können.


  »Pitty!« rief er, und Olivers helle Stimme klang dazwischen:


  »Pffft! Pffft! Pitty!«


  Nach einer Weile vernahmen sie ein dünnes Bellen, das kaum wahrnehmbar aus einem Schiff drang, das wie eine Erbsenschote aussah und auf drei Spinnenbeinen ruhte.


  Flahavan blieb unsicher stehen. »Pitty scheint da drin zu sein«, sagte er.


  »Was sollen wir tun?« fragte Oliver.


  Wäre Flahavan allein gewesen, er wäre vielleicht umgekehrt und hätte den Wedel benachrichtigt, damit dieser der Sache nachging. Da er jedoch glaubte, seinem Sohn ein Beispiel für Eigeninitiative geben zu müssen, ging er geradewegs auf das Schiff zu.


  »Wo ist die Schleuse?« erkundigte sich Oliver.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Flahavan. »Wir werden sie schon finden.«


  »Pitty!« schrie Oliver. »Pitty, wir kommen!«


  Flahavan, der einen Meter vor ihm ging, wurde plötzlich von unsichtbaren Kräften gepackt und vom Boden gerissen. Ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte, schwebte er in die Höhe.


  »Benachrichtige die Platzordnung!« schrie er Oliver zu.


  Er trieb bis zur Spitze des fremden Schiffes empor und wurde dann seitwärts bewegt. Er sah eine Art Balkon unterhalb des Schiffsbugs. Er landete darauf und spürte zu seiner Erleichterung wieder festen Boden unter den Füßen.


  Vom Balkon aus konnte man ins Innere des Schiffes. Doch Flahavan, durch die Vorfälle gewarnt, rief nur vorsichtig


  »Pitty!«


  Der Dackel kam herausgerannt und sprang an Flahavan hoch.


  Offensichtlich war er den gleichen Kräften zum Opfer gefallen, dir auch Flahavan in die Höhe gezogen hatten.


  Nach einer Weile tauchten Oliver und der Wedel unten auf.


  »Helfen Sie uns herunter!« schrie Flahavan.


  Der Wedel zeigte sich bei schlechter Stimmung. »Wenn Sie sich noch einmal in die Parzellen fremder Schiffe begeben, werden Sie vom Platz gewiesen. Sie haben mir bisher nur Ärger bereitet.«


  »Das tut mir leid«, krächzte Flahavan. »Aber ich möchte in mein Schiff.«


  »Sie können froh sein, daß die Gurops einen Ausflug machen und nicht zu Hause sind«, sagte der Wedel. Er ging zwischen den dünnen Landestützen hindurch und nahm einige Schaltungen an einem Kasten vor, der neben dem Schiff aufgestellt war.


  »Steigen Sie mit dem Tier über das Geländer. Sie werden herunterschweben.«


  Nur zögernd kam Flahavan, Pitty unter den Arm geklemmt, der Aufforderung nach.


  Sicher gelangte er unten an.


  »Was um Himmel willen ist das?« fragte er den Wedel.


  »Ein Lift, was sonst?« knurrte der Platzordner.


  Flahavan lächelte dünn. »Natürlich ein Lift. Was sonst sollte es sein?«


  Er packte Oliver und zog ihn mit zur IRONBIRD.


  Am nächsten Morgen fing Pamela ihren ersten Schmetterling.


  


  Flahavan schlug die Augen auf und sah helles Tageslicht durch die offene Schleuse dringen. Er hatte die ganze Nacht im Kommandosessel geschlafen. Er fühlte sich erfrischt und voller Hoffnungen, daß sie ihren Urlaub doch noch genießen würden.


  Direkt vor der Schleuse hockte Pamela und betrachtete andächtig einen bunten Gegenstand, der Flahavans Interesse weckte. Er stand auf und ging zu seiner Tochter.


  »Ein Schmetterling«, erklärte Pamela. »Er kam heute morgen in den Kommandoraum geflogen, da habe ich ihn mit dem magnetischen Netz eingefangen.«


  Flahavan nahm den Schmetterling entgegen und betrachtete ihn.


  Es war ein winziger Flugkörper aus Metall, mit mehreren Linsen und Kontrollen.


  »Das ist kein Schmetterling«, sagte er zu Pamela. »Schmetterlinge sind nicht aus Metall.«


  »Aber er kam doch hereingeflogen«, meinte das Mädchen.


  »Wir müssen ihn abgeben«, erklärte Flahavan. »Er gehört jemanden.«


  Pamela begann zu weinen. Flahavan steckte den falschen Schmetterling in die Hosentasche und wollte seine Tochter von der Schleuse wegziehen.


  Da erschien der Wedel mit einem tonnenförmigen Wesen am Fuß des Landestegs.


  »Gegen Sie wird eine schwere Anschuldigung erhoben«, verkündete der Wedel grimmig. »Sie sollen ein Dieb sein, Mr.


  Flahavan.«


  »Wer sagt das?« fragte Jason empört.


  »Kortruk«, der Wedel zeigte auf das Tonnenwesen. »Er hat den Antrag gestellt, daß Ihr Schiff durchsucht wird.«


  Flahavans Halsschlagader schwoll an. »Was soll ich überhaupt gestohlen haben?«


  »Meine Kamera«, dröhnte Kortruk. »Sie haben meine Kamera. Ich wollte einige Aufnahmen eines terranischen Schiffes machen und steuerte mein Kamera durch die Schleuse Ihres Schiffes. Plötzlich hatte die Kamera keine Energie mehr, und ich verlor den Kontakt zu ihr.«


  »Das magnetische Netz«, dachte Flahavan.


  Er griff in die Tasche und holte Pamelas Beute hervor.


  »Das ist sie«, grollte Kortruk. »Lassen Sie den Kerl verhaf-ten.«


  Flahavan stieß ein Schimpfwort aus, das selbst der Simultan-


  übersetzer nicht übertragen konnte. Der Wedel kam den Landesteg herauf und nahm die Kamera in Empfang.


  »Sie sind ein Unruhestifter«, sagte er zu Flahavan. »Ich möchte Sie nicht bestrafen, aber Sie müssen diesen Platz sofort verlassen.«


  »Das werden wir sehen«, schrie Jason. »Sie müssen doch meine Erklärung anhören. Ich habe nie die Absicht gehabt, dieses Ding zu …«


  »Sie haben fünf Stunden Zeit, Morgunguma zu verlassen«, unterbrach ihn der Wedel mit eisiger Stimme. »Wir werden keine terranischen Urlauber auf Morgunguma mehr zulassen.


  Diese Rasse stört die Ruhe der anderen Erholungssuchenden.«


  


  Eine Stunde später startete die IRONBIRD ins All.


  


  Sally kam mit verschlafenen Augen aus der Schlafkabine.


  »Was ist los?« fragte sie. »Warum sind wir wieder im Raum?«


  »Ich habe unseren Urlaub abgebrochen«, erklärte Flahavan.


  »Abgebrochen?« fragte seine Frau erstaunt. »Ich wollte gerade eine Brause nehmen.«


  »Ferienparadies«, murmelte Flahavan erbittert. »Eine wahre Hölle für terranische Urlauber – das ist Morgunguma.«


  »Was fangen wir jetzt mit unseren letzten Urlaubstagen an?«


  fragte Sally enttäuscht.


  »Wir verbringen sie auf der Erde«, verkündete Flahavan.


  »Dort kann uns eigentlich nichts passieren.«


  Raymond sagte: »Wir haben noch nicht einmal ein Souvenir, mit dem wir beweisen können, daß wir auf dem sagenhaften Ferienplaneten waren.«


  Doch 63 Tage später, sie waren längst wieder auf der Erde und dachten kaum noch an Morgunguma, warf Pitty fünf junge Dackel, die irgendwie seltsam aussahen. Ihr Fell war blau, und sie hatten strahlend gelbe Augen.


  Flahavan fragte sich, ob die Besatzung des Erbsenschoten-schiffs ihren Hund auf den Ausflug mitgenommen hatten. Er kehrte jedoch nie mehr nach Morgunguma zurück, um die Sache zu ergründen.


  Der Dolmetscher


  Von allen Forschungsschiffen, die in den Weltraum entsandt wurden, ist die FARRIER das kleinste. Direktor ist Chill Brennan, und ich, Clint Anson, bin sein Stellvertreter. Obwohl die FARRIER so klein ist, kann sie sich mit jedem anderen Schiff der Forschungsflotte messen.


  


  Am 482. Tag unserer Reise führten uns die Masseanzeiger zu dem fremden Schiff. Es war winzig und primitiv gebaut, nur für den Zweck geschaffen, seine Last durch das Universum zu tragen. Der unbekannte Flugkörper bewegte sich im freien Fall.


  Er war aerodynamisch geformt, ein Zeichen dafür, daß er von einem Planeten mit einer Atmosphäre gestartet war. Außerdem wiesen diese Einzelheiten darauf hin, daß der Stand der Entwicklung, den die Raumfahrt dieser fremden Rasse erreicht hatte, nicht besonders groß war.


  Ich bilde mir nichts auf unsere Errungenschaften ein, aber unsere Schiffe können – egal welche Form sie haben – überall landen und starten.


  Als Direktor Brennan von unserer Entdeckung hörte, nahm er sofort das Kommando in seine Hände. Er war verärgert, daß er im Augenblick der Kontaktaufnahme in seiner Kabine weilte.


  Die Wahrscheinlichkeit, daß gerade die FARRIER auf das fremde Schiff stieß, war so gering, daß sie sich kaum noch in Zahlen ausdrücken läßt.


  Ich muß Brennan zugestehen, daß er bei der Bergung sehr umsichtig zu Werke ging. Bevor er überhaupt etwas unternahm, sendete er verschiedene Funksprüche, auf die jedoch das unbekannte Schiff nicht reagierte.


  Brennan ließ ein Beiboot bemannen und schickte Techniker auf das fremde Schiff. Sie stießen auf keinen Widerstand, als sie Stahlwände des Fremden aufschnitten und eindrangen.


  


  Sie berichteten Brennan, daß sich an Bord ein Tank befinde, der mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt sei. Darin, so teilten sie uns aufgeregt mit, schwimme ein seltsames Wesen, das offensichtlich ohne Bewußtsein sei.


  Brennan befahl ihnen, nichts anzurühren und schickte das zweite Beiboot mit den Ärzten hinüber.


  Die Mediziner bestätigten den Bericht der Techniker. Offensichtlich lag das Wesen in einer Art Nährflüssigkeit und wurde in Tiefschlaf gehalten.


  »Was passiert, wenn wir es aus dem Tank herausholen?«


  fragte Brennan.


  Wir konnten hören, wie die Ärzte miteinander berieten, dann sagte Hazelhurst, ihr Sprecher: »Es kann sein, daß es dabei stirbt. Von seinem Körper führen Anschlüsse zu Geräten, die oberhalb des Tanks angebracht sind. Wir müßten sie entfernen, wenn wir das Wesen herausholen.«


  Chill Brennan zögerte keine Sekunde. Ich weiß, daß er in diesem Augenblick nur an seinen Erfolg, nicht aber an die Sicherheit des Fremden dachte. Der Direktor würde ungeheures Aufsehen erregen, wenn er mit einer unbekannten Rasse Kontakt aufnehmen konnte. Man würde ihn befördern.


  Während des ganzen Fluges hat Brennan übrigens niemand im Zweifel gelassen, daß er die FARRIER nur als Sprungbrett betrachtete.


  »Holen Sie das Ding aus dem Tank!« befahl Brennan. »Seien Sie jedoch vorsichtig damit.«


  »Ihre Sorge ist verständlich, Direktor«, entgegnete Hazelhurst mit kaum zu überhörender Ironie.


  Sie arbeiteten mehrere Stunden, dann ertönte Hazelhursts Stimme wieder aus dem Lautsprecher.


  »Er lebt, Direktor!« rief der Arzt. Triumph ließ seine Stimme schrill erscheinen. »Wir haben den Fremden zum Leben erweckt.«


  


  Brennans Gesicht rötete sich. Ich sah, wie er sich unbewußt straffte.


  »Bringen Sie ihn an Bord der FARRIER«, ordnete er an.


  So fanden wir Fenriss, den Dolmetscher.


  Viel haben wir nie über ihn erfahren, aber wenn es jemand gibt, der das wenige, was wir über ihn wissen, berichten kann, dann bin ich es.


  


  Ich erblickte Fenriss in dem Augenblick, als ich die Schwelle zur Bibliothek überschritt. Sein schmächtiger Körper war über eine Mikrospule gebeugt, die er vor sich auf dem untersten Sockel des Regals liegen hatte. Unsere Tische kann er nicht benutzen, sie sind zu hoch für ihn.


  Es war der 1237. Tag unserer Reise.


  Fenriss muß meinen intensiven Blick gespürt haben, denn er sah plötzlich auf. Er richtete sich sofort auf, aber es war keine Spur von Unterwürfigkeit – eher ein stummer Trotz – in seinem Verhalten.


  »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte ich. »Dabei versuchte ich leise zu sprechen, denn ich weiß, daß unsere Stimmen seinen empfindlichen Ohren weh tun.«


  Seine dunklen Augen, in denen Traurigkeit lag, schauten mich ruhig an. Ich verstand die unausgesprochene Frage in seinem Blick.


  »Der Direktor wird nichts erfahren«, sagte ich.


  Er bedankte sich mit einem Nicken. Dreißig Tage nach seiner Rettung hatte er begonnen, unsere Sprache zu erlernen. Jetzt beherrschte er sie perfekt. Er hatte sich Kenntnisse in fünfzehn verschiedenen Sprachen raumfahrender Rassen angeeignet.


  Darin war Fenriss ein Genie.


  Direktor Brennan benutzte ihn als Dolmetscher, sobald die FARRIER auf einem Planeten landete, um mit Eingeborenen Kontakt aufzunehmen. Mit Hilfe der Übersetzungsmaschinen bewältigte Fenriss jede Sprache in der Hälfte der Zeit, die einer von uns benötigt hätte.


  Eines war jetzt schon sicher: Die Rückkehr der FARRIER


  würde zu einem Triumph für Chill Brennan werden. Mit Fenriss besaß der Direktor einen überzeugenden Beweis seiner Fähigkeiten. Brennan bildete sich ein, daß er gut mit fremden Intelligenzen umgehen könnte. Chill Brennan war überzeugt davon, daß man ihn zum Admiral ernennen und ihm Befehl über eine Flotte geben würde.


  Ohne mich weiter zu beachten, arbeitete Fenriss weiter. Seine Abgeschlossenheit war verständlich, schließlich war er allein unter einer fremden Rasse. Sein zarter, fast durchsichtig scheinender Körper sah zerbrechlich aus. Fenriss war nicht gerade ein angenehmer Anblick, aber mit der Zeit gewöhnte man sich an ihn.


  »Was studieren Sie, Fenriss?« fragte ich sanft.


  Er wies auf die Mikrospule und schob sie in den Vergrößerer, den Brennan speziell für ihn hatte anfertigen lassen. Fenriss hatte das Gerät aus seiner Kabine mitgebracht und hier aufgestellt.


  »Ich setze mich mit den verschiedenen Dialekten der Oumer auseinander«, erwiderte er. Die Art, wie er unsere Sprache beherrschte, faszinierte mich immer wieder. Seine Stimme vermochte den trockenen Worten einen farbigen Klang zu verleihen.


  »Als Dolmetscher sind Sie unersetzlich, Fenriss«, sagte ich lächelnd. »Ich hoffe nur, daß Sie sich nicht überarbeiten.«


  Seine folgende Frage riß mich in den Abgrund seiner gren-zenlosen Einsamkeit.


  »Was sollte ich sonst tun, Clint?«


  Ich vermied es, ihn direkt anzusehen.


  Gewiß, wir hatten ihn wahrscheinlich vor dem Tode gerettet, aber was war das für ein Leben, das wir ihm boten? Zwar konnte er sich an Bord der FARRIER frei bewegen, doch niemand sah es gern, wenn er in öffentlichen Räumen auftauchte.


  Direktor Brennan würde einen Weg finden, Fenriss von der Bibliothek fernzuhalten, wenn er von dessen Anwesenheit dort erfuhr. Zwischen Brennan und dem Dolmetscher bestand eine unausgesprochene Feindschaft. Fenriss, der in seiner hoff-nungslosen Situation nie den Stolz verloren hatte, brachte Brennan nicht das Maß an Achtung entgegen, das der Direktor erwartete. Brennan hatte wiederholt zum Ausdruck gebracht, daß er damit rechnete, von Fenriss in absehbarer Zeit einen Bericht über die Heimat des Dolmetschers zu erhalten. Als Fenriss nicht darauf reagiert hatte, war Brennan deutlicher geworden, doch der Fremde verweigerte auf die Frage jede Auskunft.


  So blieb er für alle, die sich an Bord der FARRIER befanden, ein geheimnisvolles Wesen, von dem man nur wußte, daß er ein Genie im Übersetzen fremder Sprachen war.


  Ich erinnere mich noch deutlich an jene Worte, die Brennan bei einer Offiziersversammlung auf der FARRIER gesagt hatte:


  »Dieser Fenriss ist mir unheimlich. Manchmal glaube ich, daß er tief in seinem Innern einen schrecklichen Plan verbirgt und nur auf eine passende Gelegenheit wartet, ihn auszuführen.«


  


  Am 1256. Tag nach unserem Aufbruch rief mich Brennan in seine Kabine. Dazu konnte ihn nur ein besonderer Grund veranlaßt haben, denn der Direktor ist ein Gegner jeder privater Zusammenkunft der Offiziere.


  Ich klopfte gegen die schmale Holztür.


  »Kommen Sie herein, Clint – die Tür ist nur angelehnt.«


  Man kann Brennan nicht nachsagen, daß er besondere Vergünstigungen für sich verlangte, weil er Direktor war. Seine Kabine unterschied sich durch nichts von denen anderer Mannschaftsmitglieder. Sie war klein, einfach eingerichtet und von peinlicher Sauberkeit.


  Ich trat ein und sah Brennan am Tisch sitzen, seine knochi-gen Arme aufgestützt. Ich grüßte und schloß die Tür hinter mir.


  Er deutete auf das Bett. »Setzen Sie sich.«


  Er gab sich große Mühe, freundlich zu erscheinen. Irgendwie paßte das jedoch nicht zu ihm. Ich beobachtete ihn und merkte, daß es ihm schwerfiel, mir zu erklären, warum er mich hatte rufen lassen.


  »In letzter Zeit bemerkte ich, daß Sie oft mit dem Fremden zusammen sind«, sagte er schließlich.


  Unwillkürlich versteifte sich meine Haltung. Wahrscheinlich wollte er mir verbieten, mich weiter mit Fenriss zu treffen.


  »Das stimmt«, sagte ich.


  »Man kann ohne Übertreibung sagen, daß Sie ihn besser kennen als jeder andere an Bord der FARRIER.«


  »Das ist möglich, Direktor«, erwiderte ich, nicht mehr sicher, worauf er hinauswollte.


  Brennan stand auf und durchmaß die Kabine mit wenigen Schritten. Ich konnte sehen, daß er erregt war.


  »Fenriss ist ein wichtiger Faktor unserer Forschungsreise. Er ist die phantastischste Entdeckung der FARRIER überhaupt.


  Die Wissenschaftler werden sich um ihn reißen, sobald wir wieder zu Hause sind.«


  Ich konnte mir vorstellen, wie Fenriss von Labor zu Labor, von Vortrag zu Vortrag gereicht wurde. Er begann mir leid zu tun.


  »Natürlich ist Fenriss ein großer Erfolg für die FARRIER«, fuhr der Direktor fort. »Wir bringen etwas mit, was alles andere in den Schatten stellen dürfte. Doch unser Triumph kann nicht vollkommen sein, wenn wir nicht herausfinden, wer Fenriss eigentlich ist und woher er kommt. Wir müssen ein fertiges Konzept zu bieten haben, wenn wir landen. Es geht nicht, daß wir über ein unbekanntes Wesen, das sich lange Zeit an Bord befand und das zudem noch unsere Sprache spricht, überhaupt nichts wissen. Das würde unser Ansehen schmä-


  lern.«


  Brennan sprach von unserem Ansehen und meinte sein eigenes.


  »Er will aber offensichtlich nicht über diese Dinge reden«, wandte ich ein.


  Brennan unterbrach sein ruheloses Umherwandern.


  »Sie müssen ihn beeinflussen, Clint«, sagte er scharf. »Sie sind ständig bei ihm und sprechen mit ihm. Versuchen Sie, ihn auszuhorchen. Es ist sehr wichtig, daß wir mehr über in erfahren.«


  »Es ist sinnlos, Direktor«, sagte ich und stand auf. »Ich kenne Fenriss gut genug, um zu wissen, daß er nur das sagt, was er sagen will.«


  »Ich hoffe, daß sich dies ändert«, erklärte Brennan. »Ich möchte nicht zu Mitteln der Gewalt greifen.«


  Ich erschrak. Es war unverkennbar, daß Brennan alles versuchen würde, um sein Ziel zu erreichen. Die Vorstellung jedoch, daß man Fenriss’ schwächlichen Körper voll Drogen pumpen würde, um dann die Wahrheit aus ihm hervorzuholen, rief Gefühle des Ekels in mir wach.


  »Dr. Hazelhurst sagte, daß er dabei sterben kann«, erinnerte ich den Direktor. »Auf jeden Fall wird er lange Zeit krank sein.«


  »Diese Ärzte versuchen ihre Unwissenheit immer hinter einem geheuchelten Verantwortungsgefühl zu verbergen«, sagte Brennan grimmig. »Ich habe Ihnen erklärt, wie ich über Fenriss denke. Richten Sie sich danach, Clint.«


  »Jawohl, Direktor!«


  


  Ich ging hinaus und zog mich in meine Kabine zurück. Es war mir klar, daß Brennan mich mit der Drohung eines gewaltsamen Verhörs nur unter Druck setzen wollte. Trotzdem war ihm zuzutrauen, daß er es damit versuchen würde. Fenriss wußte davon nichts. Ich beschloß, ihm gegenüber kein Wort zu verlieren, das auf die Absichten des Direktors hingedeutet hätte. In seinem Stolz hätte Fenriss vielleicht Dinge getan, für die er später hätte leiden müssen.


  Wie kam ich eigentlich dazu, für ein fremdes Wesen mehr Sympathie zu fühlen als für einen Angehörigen meiner eigenen Rasse? Es war etwas in Fenriss’ Art, das mich beeindruckte.


  Am Anfang hatte ich Mitleid mit dem Dolmetscher empfun-den, doch Fenriss’ sicheres Auftreten hatte dieses Gefühl bald verschwinden lassen.


  Ich achtete das einsame Wesen, das schweigend und beharr-lich jede Sprache studierte, über die wir Unterlagen an Bord hatten. Manchmal jedoch, wenn ich in die dunklen Augen blickte, sagte ich mir, daß Fenriss einen Grund haben mußte, über alles zu schweigen, was seine Vergangenheit betraf.


  


  Direktor Brennan perforierte mit einer Zirkelspitze die vor ihm liegende Sternenkarte. Auf diese Weise markierte er den Weg der FARRIER auf dem Papier.


  Ich starrte aufmerksam auf den Bildschirm, wo sich die Sonne des fremden Systems deutlich abzeichnete. Die FARRIER raste mit unverminderter Beschleunigung darauf zu.


  Ich wußte, daß Brennan jetzt über die Funksignale nachdachte, die wir aus jenem System empfingen. Wahrscheinlich überlegte er, ob wir einen der Planeten anfliegen sollten.


  »Clint!« rief er plötzlich.


  Ich schwang den Ausleger meines Sessels zu ihm hinüber.


  Brennan betrachtete mich mürrisch. Seit unserer Unterredung über Fenriss hatten wir kaum noch miteinander gesprochen.


  


  Wir schrieben den 1274. Tag unserer Reise.


  »Was wissen wir über dieses System?« erkundigte er sich. Er stocherte mit dem Zirkel auf dem fraglichen Punkt. Die Sonne war nicht in der Karte eingezeichnet.


  »Es ist fremd, Direktor«, entgegnete ich. »Niemals zuvor hat eines unserer Schiffe in diesem Sektor Forschungen betrieben.


  Wir sind das erste Schiff, das in dieses Gebiet eindringt. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir irgendwo landen.«


  »Was ist mit den Funksignalen?« fragte Brennan, ohne auf meinen Einwand zu achten.


  Wills, der Funktechniker, antwortete:


  »Wir empfangen sie in regelmäßigen Abständen, Direktor.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte ich Brennan.


  Er blickte mich prüfend an und sagte langsam, als hätte er diesen Entschluß erst beim Sprechen gefaßt: »Schaffen Sie mir diesen Zwerg Fenriss herbei, Clint. Er soll sich mit den Signalen beschäftigen.«


  Er wollte meine Freundschaft mit dem Dolmetscher vor den anderen Offizieren anprangern, aber das störte mich nicht. Er hätte Fenriss auch über Bordfunk anfordern können. Ich verließ ohne Widerspruch den Kommandoraum.


  Brennans Strebertum würde ihn noch eine Unklugheit begehen lassen. Er war dazu imstande, auf einem völlig unbekannten Planeten zu landen. Ich fragte mich, ob es Fenriss gelingen würde, den Sinn der Funksignale zu entwirren.


  Ich fand den Fremden in seiner Kabine. Er lag auf dem Bett und hatte die Augen geschlossen.


  »Hallo, Clint!« sagte er.


  »Brennan will Sie im Kommandoraum haben«, verkündete ich. »Wir empfangen unverständliche Funksignale von einem Sonnensystem, dem wir uns nähern.«


  Fenriss kroch aus dem Bett, das viel zu groß für ihn war. Als er aufstand, reichte er mir bis zur Hüfte.


  


  »Wahrscheinlich vermutet der Direktor, daß ich die Signale in Sekunden entschlüsseln kann«, sagte er bissig.


  Natürlich hätte Brennan niemals einen derartigen Anspruch erhoben. Auch nicht gegenüber einem Genie, wie Fenriss es war.


  »Sie mögen ihn nicht«, stellte ich fest.


  Er blickte mich ernst an. »Sollte ich das?« fragte er ruhig.


  Wir gingen gemeinsam zum Kommandoraum. Ich ließ Fenriss den Vortritt.


  Sofort sagte Brennan: »Ich wünsche, daß Sie vor ihm einen Raum betreten, Clint!«


  Ich errötete, schob mich an Fenriss vorbei und kehrte in den Sessel zurück. Brennan hatte eine rücksichtslose Art, jemanden bloßzustellen.


  »Wills«, klang Brennans Stimme auf. »Geben Sie Fenriss alles, was er zu seiner Arbeit benötigt.«


  Stumm nahm der Dolmetscher das Material entgegen. Für eine Weile war jeder von uns mit seiner Arbeit beschäftigt. Ab und zu blickte ich zu dem Fremden hinüber, doch Fenriss war so in seine Arbeit vertieft, daß er es nicht merkte. Nach einer Weile stand er auf.


  »Wohin gehen Sie?« fragte Brennan ungeduldig.


  Fenriss ließ sich gerade soviel Zeit für seine Antwort, um Brennan zornig zu machen.


  »Ich benötige Unterlagen aus meiner Kabine«, sagte er. Seine Stimme erschien mir erregt, und heute weiß ich, daß ich recht hatte. Damals schien ich jedoch der einzige zu sein, der etwas von Fenriss’ Gefühlen merkte.


  »Beeilen Sie sich!« knurrte Brennan.


  Fenriss’ Abgang war eine stumme Revolte gegen den Direktor. Trotz seiner geringen Größe brachte es der Dolmetscher fertig, arrogant auszusehen.


  Als der Fremde verschwunden war, begann der Direktor das Bremsmanöver einzuleiten. Jetzt war ich sicher, daß er beabsichtigte, irgendwo zu landen. Die FARRIER verringerte allmählich ihre Geschwindigkeit. Jeder war so sehr mit seinen Aufgaben beschäftigt, daß uns Fenriss’ langes Fernbleiben nicht auffiel.


  Erst als Wills trocken bemerkte: »Dieser Fenriss ist wohl unterwegs gestorben«, wurden wir an den Dolmetscher erinnert.


  Brennan schaltete das Mikrophon ein und sagte scharf:


  »Fenriss!«


  Er erhielt keine Antwort. Ich muß zugeben, daß sich Brennan in diesem Moment großartig beherrschte. Er wiederholte den Anruf, ohne die Stimme zu erheben. Doch der Lautsprecher blieb stumm.


  »Er hat anscheinend die Lust verloren«, bemerkte Dr. Hazelhurst. Diese Bemerkung diente nur dazu, Brennan zornig zu machen, aber sie prallte an dem Direktor ab.


  »Direktor!« rief da Wills aufgeregt. »Sehen Sie doch – auf dem Bildschirm.«


  Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf das Gerät.


  Von der FARRIER, die ihre Geschwindigkeit immer weiter verringerte, hatte sich eines der beiden Beiboote gelöst. Die Raumortung ließ es als nadelförmiges Objekt erscheinen, das in der Mitte stark leuchtete.


  »Wer, zur Hölle, ist das?« schrie Brennan außer sich. »Wills, nehmen Sie sofort Verbindung auf. Jemand ist von der FARRIER desertiert.«


  Brennan war zu jeder Gelegenheit bereit, das schlimmste Wort für ein Vergehen zu finden.


  Das Beiboot entfernte sich rasch von dem Mutterschiff. Wills machte sich an seinen Geräten zu schaffen. Ich sah, daß seine Hände zitterten. Dann schaltete er den Bildfunk ein. Auf der Mattscheibe begann sich ein Gesicht abzuzeichnen.


  


  Es war uns allen bekannt.


  »Fenriss!« brüllte Brennan, die Fassung verlierend. »Sind Sie wahnsinnig? Was bedeutet das?«


  Der Dolmetscher lächelte schwach. Sein dünnes Gesicht erschien mir im Augenblick fremder als je zuvor.


  »Kehren Sie sofort um, oder ich lösche Sie aus«, drohte der Direktor. Sein Gesicht war gerötet, ich konnte mir vorstellen, daß er die Handlung des Dolmetschers als offene Meuterei betrachtete.


  »Nein«, sagte Fenriss. Selbst über die weite Entfernung, beeinträchtigt durch die Geräte, hatte seine Stimme den angenehmen Klang behalten.


  »Ich warte keine Minute länger«, versicherte Brennan, und jeder sah, daß es ihm ernst war.


  Fenriss zeigte sich wenig beeindruckt. »Ich habe eine von den Bomben an Bord, auf die Sie so stolz sind«, sagte er gelassen. »Ich weiß, daß diese Bombe einen Planeten in Fetzen reißen kann – und genau das wird sie auch tun. Sollten Sie mich jedoch angreifen, explodiert sie in unmittelbarer Nähe der FARRIER. Sie sollten wissen, was das bedeutet, Direktor.«


  Brennan versuchte krampfhaft, seine Fassung zu bewahren.


  »Clint!« stieß er hervor. »Reden Sie mit ihm. Vielleicht hört er auf Sie. Sie haben sich als einziger näher mit ihm befaßt.«


  Das stimmte wohl, aber hatte ich mich genügend mit diesem Wesen beschäftigt, um seine Mentalität zu kennen? Kannte ich nur einen einzigen seiner geheimen Gedanken?


  Wills machte mir Platz, so daß ich in das Mikrophon sprechen konnte. Über mir, auf dem Bildschirm, zeichnete sich das Gesicht des Dolmetschers ab. In diesem Augenblick fühlte ich die Kluft zwischen Fenriss und unserer Rasse, es tat mir fast weh, so stark spürte ich seine Fremdartigkeit.


  »Fenriss«, sagte ich so ruhig wie möglich in Wills Gerät.


  »Erklären Sie uns, was Sie vorhaben.«


  


  »Clint!« stieß Fenriss hervor. »Ich dachte mir bereits, daß Brennan gemein genug ist, um es mit Ihnen zu versuchen.


  Doch das wird ihm nicht helfen.« Ich konnte mir vorstellen, wie er jetzt die Kontrollen des Beiboots bediente. Sicher hatte er jeden unbeobachteten Augenblick dazu benutzt, sich in den Hangar zu schleichen und die Funktion des kleinen Schiffes zu studieren.


  »Eigentlich bin ich Ihrer Rasse Dank schuldig, Clint.« Seine Stimme kehrte zurück. »Ihr habt mir diese Aktion ermöglicht.


  Wahrscheinlich hätte dieses armselige Raumschiff, aus dem ihr mich geborgen habt, nie sein Ziel erreicht. Es wäre in eine Sonne gestürzt oder für ewige Zeiten weiter durch die Unendlichkeit geflogen. Früher oder später hätte mein Tank zu funktionieren aufgehört, und ich wäre gestorben.«


  Eine Störung verzog sein Gesicht zu einem formlosen Nebel.


  Wills drehte an den Kontrollknöpfen, um wieder ein klares Bild zu bekommen. Brennan schnaubte ungeduldig, aber er versuchte nicht, mich von der Funkanlage wegzuholen.


  »Das Sonnensystem, in das wir einfliegen, ist meine Heimat«, sagte Fenriss. Seine Stimme klang wehmütig – nicht wie die eines Wesens, das nach langer Zeit zu seiner Welt zurückkehrte.


  »Warum haben Sie uns das nicht gesagt, Fenriss?« fragte ich ihn. »Wir hätten Sie auf Ihrem Heimatplaneten abgesetzt. Doch Sie haben nie über Ihre Herkunft gesprochen.«


  Ich hatte ihn belogen, denn Brennan hätte nie geduldet, daß man ihn um seinen Erfolg gebracht hätte.


  Ich hörte Fenriss bitter auflachen. Sein dünnes Gesicht wurde wieder deutlicher.


  »Als die FARRIER mich fand, war ich auf der Flucht«, sagte er. »Mein Heimatplanet war von über tausend Raumschiffen angegriffen worden. Eine unbekannte Rasse begann mit einer Invasion auf unsere Welt. Wir konnten ihnen nicht viel entgegensetzen. Zusammen mit einigen anderen Wissenschaft-lern gelang es mir, jenes Schiff fertigzustellen, in dem ihr mich gefunden habt. In aller Eile richteten wir es für eine lange Reise durch den Raum ein. Die Invasoren ließen meiner Rasse kaum eine Möglichkeit zur Gegenwehr. Drei Tage nach ihrem ersten Angriff lebte kaum noch jemand, der sich ihnen entge-genstellen konnte. Während meine letzten Rassegenossen starben, startete ich mit dem Schiff. Ich wußte, daß meine Chance nur gering war, aber ich war der einzige, der sich bereitfand, loszufliegen. Die Invasoren lebten jetzt auf unserem Planeten.« Fenriss senkte den Kopf.


  »Ich habe keine Heimat mehr, Clint. Ihr konntet mir keine geben.«


  »Kehren Sie um, Fenriss«, sagte ich eindringlich. »Wir werden beraten, was wir tun können, um Ihnen zu helfen.


  Wenn Sie die Bombe zünden, dann werden Sie mit Ihrem Planeten sterben.«


  »Das weiß ich«, sagte er nur.


  »Sie haben nur für Ihre Rache gelebt«, sagte ich tonlos.


  Doch da hatte er sein Gerät bereits abgeschaltet. Meine Worte erreichten ihn nicht mehr.


  Merkwürdig ruhig fragte Brennan: »Hat er abgeschaltet?«


  Ich nickte. »Anscheinend hat er sofort festgestellt, daß es sein Heimatsystem ist, in das wir einfliegen. Er hatte lange Gelegenheit, sich mit Astrogation vertraut zu machen. Außerdem waren da noch die Funksignale von seiner Heimatwelt. Er hat sie sofort als die der Invasoren wiedererkannt.«


  »Wollen Sie ihn rehabilitieren?« fragte Brennan.


  »Ich möchte ihn verstehen«, antwortete ich. »Seit er an Bord der FARRIER weilt, hat er diesen Plan mit sich herumgetra-gen.«


  Brennan blickte zum Bildschirm, wo das Beiboot der FARRIER ständig kleiner wurde. Die Macht des Direktors reichte nicht aus, um den Fremden zurückzuholen oder zu vernichten.


  Brennans Traum – sofern der phantasielose Offizier träumen konnte – fand in diesem Sonnensystem ein jähes Ende.


  Er sah sehr müde aus, als er sagte: »Wir verlassen dieses System.«


  Die Triebwerke der FARRIER schalteten auf volle Kraft. Ich schaute Brennan an und alle anderen. Ihre Gesichter verrieten ihre Gedanken nicht.


  Auf seinen armdicken, schuppigen Schwanz gestützt, verfolgte Direktor Chill Brennan die Vorgänge auf dem Bildschirm.


  Vor uns im All starb ein grüner Planet durch unsere Bombe.


  Mit ihm starb Fenriss, der Dolmetscher, der letzte Mensch …


  Das zweite Ich


  31.12.


  Blasey schloß die Tür seines Zimmers und stieg die Treppe bis zur Wohnung der Schwestern Tate hinab, achtzehn gewachste und polierte Stufen. Er schob den Knoten der Krawatte zurecht und dachte, daß dies eine lausige Silvesterfeier werden mußte, zumindest mit zwei Frauen, die über siebzig und verschroben waren. Er hätte den Mut haben und absagen sollen. Aber sie hatten ihn, seit er oben eingezogen war, mit Einladungen überhäuft.


  Blasey blieb vor der Tür stehen und klingelte. Er hörte schlurfende Schritte, dann wurde geöffnet, und Jessica Tate blickte heraus. Sie trug ein schwarzes Kleid mit aufwendigen Spitzen und weiße Handschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten. Der Duft nach schwerem Parfüm und aromatischem Tee drang ins Treppenhaus. Jessica Tate hielt ein Lorgnette mit Elfenbeingriff vor die Augen. Hinter den Gläsern schien die obere Hälfte ihres Gesichts zu verschwimmen.


  »Mr. Blasey!« sagte sie mit ihrer brüchigen Alten-Damen-Stimme. »Es ist schön, daß Sie gekommen sind. Bitte treten Sie doch ein.«


  Blasey war schon einmal in der Wohnung der Schwestern Tate gewesen, als er den Mietvertrag unterschrieben hatte.


  Zwischen den uralten schweren Möbeln in den engen Zimmern überkam ihn ein Gefühl des Bedrücktseins.


  Jessica Tate führte ihn zu einem Tischchen, auf dem hauch-dünne Teeschalen standen.


  »Monika richtet das Essen«, sagte sie. »Sie entschuldigen sie bitte.«


  Blasey trat von einem Fuß auf den anderen. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Jessica Tate wies auf einen der drei Sessel.


  


  »Nehmen Sie doch Platz, Mr. Blasey. Sicher trinken Sie gern einen Tee mit uns?«


  Am Silvesterabend? dachte Blasey. Er nickte und lächelte.


  »Später werden wir einen Hagebuttenwein trinken«, verkündete Monika Tate, die zur Tür hereinkam und zwei Platten auf den Tisch stellte. Blasey erhob sich, um sie zu begrüßen. Sie trug ein rosafarbenes Kleid. Ihre grauen Haare waren zu einem Knoten zusammengesteckt. Ihr Gesicht war starr von Make-up.


  Hagebuttenwein! dachte Blasey.


  Wenig später saßen sie um den runden Tisch, tranken Tee und aßen Toastschnitten mit Schinken, Eiern und Käse. Blasey lächelte und hörte zu, wie die Schwestern von Polen erzählten.


  Sie stammten aus Polen. Blasey wußte nichts über Polen. Es interessierte ihn auch nicht, etwas darüber zu erfahren.


  »Ich glaube«, stellte Jessica Tate fest und berührte Blasey so unvermittelt mit ihrer kalten, knöchernen Hand, daß er zusam-menzuckte, »wir langweilen unseren Untermieter.«


  »Nicht doch!« wehrte Blasey ab.


  Monika Tate war aufgestanden und kehrte nun mit einem Brett an den Tisch zurück. An der Unterseite des Brettes waren kleine Rollen befestigt. Jessica Tate holte Holzbuchstaben aus einem Leinensack und verteilte sie rund um das Brett auf dem Tisch.


  »Wissen Sie, was das ist, Mr. Blasey?« erkundigte sie sich.


  Blasey schüttelte den Kopf.


  »Eine Art Scrabble«, versuchte er zu erraten.


  »Es ist ein Ouija-Brett«, sagte Monika Tate und nahm wieder Platz. »Legen Sie einen Finger darauf und Sie werden sehen, daß es sich auf einen bestimmten Buchstaben zubewegt.«


  »Gut«, sagte Blasey widerwillig. Er berührte das Brett mit einem Finger und es rollte auf das hölzerne C zu.


  »Auf diese Weise«, fuhr Monika Tate fort, »kann man Botschaften von Geistern übermitteln lassen.«


  


  »Was für eine verrückte Idee!« entfuhr es Blasey.


  »Warum machen Sie nicht weiter?« fragte Monika Tate und zupfte an den Rüschen ihres rosafarbenen Kleides.


  »Ich weiß nicht«, sagte Blasey unbehaglich. »Von solchen Dingen halte ich nicht viel.«


  »Der Ouija-Indikator wird Ihnen eine Botschaft übermitteln«, prophezeite Jessica Tate.


  Blasey dachte, daß dies ein Spiel war, das zu Tee, Toast und Hagebuttenwein paßte, und er legte einen Finger auf das Brett, rollte es seitwärts und stieß gegen den Buchstaben H.


  »Es kann alles mögliche herauskommen«, meinte Monika Tate.


  Blasey bezweifelte, daß überhaupt etwas herauskommen würde und fuhr mit dem Brett über den Tisch, bis eine Buch-stabenreihe das Wort CHANCE bildete. Blasey strich sich über die Haare.


  »Das ist natürlich ein Zufall«, sagte er ärgerlich.


  »Die Jenseitigen übermitteln Ihnen die Botschaft, daß in Ihrem Leben eine entscheidende Veränderung eintreten wird«, sagte Monika Tate.


  Sie wiederholte das Spiel, aber nun kamen nur sinnlose Wortkombinationen heraus. Kurz vor Mitternacht holte Jessica Tate drei Kristallgläser aus einem der schweren Schränke. Die Flasche mit dem Hagebuttenwein wurde geöffnet. Die Flüssigkeit schimmerte in den Gläsern. Blasey nippte an seinem Glas.


  Der Wein war schwer und süß.


  »Was wünschen Sie sich zum Jahreswechsel, Mr. Blasey?«


  fragte Jessica Tate.


  »Nichts«, erwiderte Blasey. »Ich wünsche mir niemals irgend etwas.«


  »Mr. Blasey faßt wahrscheinlich gute Vorsätze«, vermutete Monika Tate. »Das ist ein Brauch, wie wir ihn von Europa her kennen. Welchen Vorsatz haben Sie für das neue Jahr, Mr.


  


  Blasey?«


  Blasey saß unglücklich und bedrückt zwischen den beiden alten Frauen. Er hoffte, daß sie kurz nach Mitternacht zu Bett gehen würden, dann konnte er noch Freunde besuchen.


  Plötzlich war seine Sehnsucht, dieses enge Zimmer zu verlassen, übermächtig.


  Monika Tate lächelte ihn an. Sie lächelte auf eine besondere Weise, indem sie nur den Mund etwas spitzte und mit den Augen blinzelte. Auf diese Weise vermied sie es, die dicke Make-up-Schicht zu sprengen.


  »In zwei Minuten ist Mitternacht«, sagte Jessica Tate. Sie ergriff ihr Glas und drehte es hin und her, so daß es im Licht funkelte. »Sie sollten einen Vorsatz fassen, Mr. Blasey. Sie würden uns eine Freude damit machen.«


  Blasey lehnte sich im Sessel zurück und ergriff sein Glas.


  Zum erstenmal an diesem Abend fühlte er sich entspannt. Er blickte in Richtung der großen Pendeluhr.


  »Manchmal«, sagte er wie zu sich selbst, »möchte ich mich ändern. Dann habe ich den Wunsch, ein völlig anderer Mensch zu sein.«


  »Jeder von uns wünscht sich das ab und zu«, sagte Jessica Tate und hob ihr Glas, um den beiden anderen zuzuprosten.


  »Ich trinke darauf, daß es Ihnen gelingen möge, Ihren Vorsatz durchzuführen.«


  »Ich glaube nicht, daß ich sehr standhaft bin«, meinte Blasey zweifelnd.


  Die Pendeluhr begann Mitternacht zu schlagen. Unwillkürlich dachte Blasey daran, daß sie den ganzen Abend über weder Musik gehört noch das Fernsehprogramm angeschaut hatten. Die Schwestern Tate schienen weder ein Radio noch einen Fernsehapparat zu besitzen.


  Polen! dachte Blasey schläfrig.


  Sie erhoben sich alle drei und stießen miteinander an. Die Gläser klirrten so fein und anhaltend, wie Blasey es noch nie gehört hatte.


  »Ich wünsche Ihnen ein gutes neues Jahr!« sagte Blasey.


  Jessica Tate hatte ihr Glas abgestellt und nahm die Lorgnette vom Tisch. Ihre Augen hinter den Gläsern wirkten unnatürlich groß. Sie sah Blasey auf eine Weise an, die ihn unruhig machte.


  »Mögen Ihre Wünsche sich erfüllen«, sagte sie.


  Blasey verließ die Wohnung der Schwestern Tate eine knappe Stunde später, eingehüllt in eine Duftaura von schwerem Parfüm und aromatischem Tee. Jessica Tate, die ihn an die Tür begleitet hatte, wünschte ihm eine gute Nacht.


  Blasey war müde. Er stieg die achtzehn Stufen zu seinem Zimmer hinauf, wobei er sich am Holzgeländer mit den gedrechselten schwarzen Stäben festhielt.


  


  1.2.


  Blasey stand auf und warf sich seinen Bademantel über. Das war das sich jeden Morgen wiederholende Zeremoniell, bevor er ins Bad auf der gegenüberliegenden Seite seines Zimmers ging, denn die Geschwister Tate hätten den Anblick des halbnackten Mannes im Treppenhaus zum Anlaß nehmen können, ihm zu kündigen. Wie immer in den letzten Wochen, hatte er schlecht geschlafen. Träume, an die er sich nur schwer erinnern konnte, beschäftigten ihn.


  Blasey verriegelte die Badetür von innen und warf den Mantel über die Vorhangstange der Dusche.


  Als er in den Spiegel blickte, um mit der Rasur zu beginnen, sah er darin einen hellen, konturlosen Schatten. Zunächst dachte er, es handle sich um eine matte Stelle im Spiegel, die ihm bisher noch nicht aufgefallen war, oder um den Belag der vom heißen Wasser im Becken aufsteigenden Dämpfe.


  Der Schatten ließ sich jedoch durch Wischen mit dem Hand-tuch nicht vertreiben und, was geradezu unglaublich war, er machte jede Bewegung von Blasey mit. Blasey überprüfte die Deckenlampe und die Neonröhre über dem Spiegel, denn er nahm an, daß eine der Schwestern die Position der Lampen verändert haben könnte, so daß dieser merkwürdige Effekt hervorgerufen wurde.


  Dann sah er sich überall im Badezimmer um, aber jedesmal, wenn er wieder in den Spiegel blickte, sah er den seltsamen Schatten. Die Erscheinung begann Blasey ernsthaft zu beunru-higen.


  Er war ein großer, zum Fettansatz neigender Mann Ende Vierzig, seine großen blauen Augen verliehen seinem Gesicht einen melancholischen Ausdruck. Blasey wirkte bedächtig in seinen Bewegungen, in seinen Worten und in allem, was er tat; er war ein Mann, der Streitigkeiten aus dem Weg ging.


  Blasey beschloß, das unerklärliche Phänomen zu ignorieren, denn er war der Ansicht, daß er früher oder später dafür entweder eine Erklärung finden oder daß es sich auflösen würde.


  Der Schatten blieb im Spiegel, solange Blasey im Badezimmer war.


  Blasey kleidete sich an und verließ das Haus. Auf dem Weg zur Arbeit vergaß er den Zwischenfall.


  


  4.2.


  Als Blasey den Schatten zum zweitenmal in einem Spiegel sah, befand er sich im Konferenzzimmer seiner Firma, bei der er seit zehn Jahren Abteilungsleiter des Bereichs »pneumatische Förderanlagen« war. Der Spiegel befand sich direkt neben der Tür über einer Nische mit einem Telefon darin. Blasey schaute unwillkürlich hinein, als er als erster Konferenzteilnehmer den Saal betrat.


  Er wurde blaß, sein Pulsschlag beschleunigte sich. Mit ge-weiteten Augen starrte er in den Spiegel. Der Schatten war nicht mehr so transparent wie vor drei Tagen morgens im Badezimmer. Nach längerer Betrachtung des nebelhaften Gebildes drängte sich Blasey der Eindruck auf, daß die äußere Form des Schattens der eines Menschen glich.


  Blasey stand noch immer zitternd vor dem Spiegel, als Cargius, der Leitende Ingenieur, eintrat.


  Cargius warf Blasey einen Blick zu und blieb neben ihm stehen.


  »Mein Gott!« sagte er mitfühlend. »Sie sind leichenblaß! Ist Ihnen nicht gut? In diesem Zustand hätten Sie überhaupt nicht kommen dürfen.«


  »Sehen Sie doch!« ächzte Blasey und deutete auf den Spiegel.


  Cargius war irritiert, aber er trat hinter ihn, und sie blickten gemeinsam in den Spiegel.


  Blasey sah sich, Cargius und den Schatten, aber der Leitende Ingenieur sah offenbar nur Blasey und sich selbst, denn er sagte achselzuckend: »Es wird nicht so schlimm sein! Wahrscheinlich bekommen Sie eine Grippe.«


  Blasey schloß die Augen und drehte sich langsam vom Spiegel weg. Er mußte sich dazu zwingen, nicht wieder hinzusehen.


  Mit unsicheren Schritten ging er zum Tisch.


  Während der Konferenz wirkte Blasey unkonzentriert und machte Fehler, die ihm sonst niemals unterlaufen wären. Die anderen Männer sahen sich verstohlen und fragend an. Blasey stand unter irgendwelchen Vorwänden immer wieder auf und näherte sich verstohlen dem Spiegel. Jedesmal, wenn er hineinschaute, sah er den Schatten.


  Keinem der anderen Konferenzteilnehmer schien irgend etwas aufzufallen.


  Einmal drehte Blasey blitzschnell den Kopf, aber hinter ihm befand sich niemand. Der Schatten war nur im Spiegel zu sehen.


  Nach der Konferenz fing Cargius Blasey im Korridor ab.


  »Menschenskind«, sagte er, »gehen Sie so schnell wie möglich zu einem Arzt.«


  


  6.2.


  Jessica Tate stand vor der Wohnungstür, sie schien auf Blasey gewartet zu haben. Sie hielt die Hände gefaltet.


  »Monika und ich machen uns Sorgen um Sie, Mr. Blasey«, sagte sie. »Sie sehen in letzter Zeit nicht gut aus.«


  Blasey war in Gedanken versunken. Unmittelbar vor Feier-abend hatte er Dr. Merdooc angerufen und einen Termin vereinbart.


  Blasey sah die alte Frau an, und es fiel ihm ein, daß er weder sie noch ihre Schwester in letzter Zeit gesehen hatte. Woher wußten die Frauen dann, daß er schlecht aussah? Aber sie bewegten sich manchmal so leise durch ihr Haus, daß es ihm möglich erschien, daß er sie irgendwann einmal übersehen hatte. Er war in den letzten beiden Tagen immer abwesender geworden, der Gedanke an den Schatten ließ ihn nicht mehr los.


  »Wir haben eine Lauchsuppe für Sie gekocht, die wird Ihnen guttun, Mr. Blasey«, sagte Jessica Tate. »Kommen Sie doch herein.«


  Widerstrebend folgte Blasey ihr in die Wohnung, und sofort war da der Eindruck von Enge und Unbehagen. Jessica Tate schob ihn auf einen Sessel zu. Ihre Schwester erschien mit einer Terrine dampfender Suppe. Der Geruch der Speise verursachte Blasey Übelkeit, aber er aß verbissen und ohne aufzusehen.


  »Wir haben ein Bild unseres verstorbenen Bruders gefunden«, sagte Jessica Tate. »Sie wissen doch, er ist im Krieg gefallen.«


  


  »Ich erinnere mich nicht«, sagte Blasey, dem der Schweiß auf der Stirn stand. Er konnte nur daran denken, daß sie ihm keinen zweiten Schlag Suppe anbieten durften. Er wäre nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Löffel davon zu essen.


  »Wir haben zu Silvester darüber gesprochen«, sagte Monika Tate mit sanftem Vorwurf.


  »Ja… ja«, log Blasey. »Jetzt erinnere ich mich.«


  Sie hielten ihm ein altes Foto hin. Blasey erkannte einen Mann in dunkler Uniform.


  »Sie glauben nicht, wie sehr wir ihn seither vermissen«, sagte Jessica Tate.


  Blasey sah, daß Monika Tate nach der Terrine griff und stand hastig auf.


  »Vielen Dank«, sagte er. »Ich glaube, ich gehe jetzt nach oben. Es geht mir wirklich nicht gut.«


  Sie begleiteten ihn gemeinsam hinaus, und an der Tür sagte Jessica Tate: »Sie würden uns eine Freude machen, wenn Sie das Foto mitnehmen würden.«


  »Was?« fragte Blasey überrascht. »Ich kann doch nicht Ihre einzige Erinnerung an Ihren Bruder mitnehmen.«


  »Sie könnten es irgendwo bei sich im Zimmer aufhängen«, schlug Monika vor. »Wir machen abwechselnd bei Ihnen sauber, so daß wir das Bild immer wieder sehen können.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Blasey zögernd, aber er hielt das Foto bereits in den Händen.


  Jessica Tate ergriff ihn am Arm und zog ihn zur Treppe.


  »Sie tun uns wirklich einen sehr großen Gefallen damit, Mr.


  Blasey«, sagte sie.


  Blasey nickte und sagte: »Morgen früh gehe ich nicht zur Arbeit. Ich bin beim Arzt bestellt, machen Sie sich also keine Sorgen, wenn Sie mich nicht wie gewöhnlich um sieben Uhr weggehen hören.«


  Er stieg die Treppe hinauf. Auf halben Weg blieb er stehen, um zu hören, ob die beiden Schwestern in ihre Wohnung zurückgegangen waren. Als er sicher war, daß sie ihn nicht mehr beobachteten, betrat er schnell das Bad und blickte in den Spiegel.


  Der Schatten war da.


  


  7.2.


  »Es gibt verschiedene Arten von Halluzinationen«, sagte Dr.


  Merdooc zu Blasey. »Ich glaube, die Ihren kommen daher, daß Sie überarbeitet sind. Sie sind nervös und abgespannt. Machen Sie ein paar Tage Urlaub und versuchen Sie, die ganze Sache zu vergessen.«


  Blasey sah den Arzt an und fragte sich verzweifelt, wozu er ihm die ganze Sache erzählt hatte. Der Mediziner saß lässig da und hatte die gespreizten Finger beider Hände gegeneinander gedrückt. Er beobachtete Blasey mit einer inneren Freude, als hätte er nicht nur eine eindeutige Diagnose gestellt, sondern bereits eine erfolgreiche Therapie entwickelt.


  »Ich habe den Eindruck, daß der Schatten immer deutlicher sichtbar wird«, sagte Blasey. »So, als entstünde neben mir ein zweiter Mensch.«


  Dr. Merdooc lächelte nachsichtig.


  »Ich bitte Sie!« sagte er sanft. »Wir sind doch keine Kinder, Mr. Blasey. Ich würde Ihnen empfehlen, mit niemand über diese Eindrücke zu sprechen, womöglich glaubt man sonst noch, daß mit Ihnen irgend etwas nicht stimmt. Keine der Untersuchungen hat jedoch darauf hingewiesen, daß Sie psychiatrischer Hilfe bedürften.«


  »Ich weiß, daß ich nicht verrückt bin«, sagte Blasey trotzig.


  »Aber der Schatten ist nun einmal da.«


  Der Mediziner verschrieb ihm ein Beruhigungsmittel. Blasey erinnerte sich, in einem Wochenblatt einmal einen spekulativen Beitrag über Astralkörper gelesen zu haben. Es war merkwürdig, auf welche Gedanken er kam. Sicher hatte es wenig Sinn, mit Dr. Merdooc darüber zu sprechen.


  Blasey nahm eine Woche Urlaub. Er befolgte den Rat des Arztes und sprach mit niemand über sein Problem. Zwei Tage nach seinem Besuch bei Dr. Merdooc ging er in die öffentliche Bücherei und lieh sich einige Werke über Magie und Okkul-tismus aus. Er hatte jedoch nicht die Geduld, die Bücher zu lesen, außerdem ahnte er, daß er darin nichts finden konnte, was ihm einen brauchbaren Hinweis liefern würde.


  Er montierte alle Spiegel in seinem Zimmer ab und vermied es, in spiegelnde Flächen zu blicken. Aber auch, wenn er den Schatten nicht sah, wußte er, daß sein neuer ständiger Begleiter ihn nicht verlassen hatte. Als er auch den Spiegel im Badezimmer von der Wand nahm, befürchtete er, daß die beiden alten Damen dagegen protestieren würden. Sie sagten jedoch nichts.


  Vielleicht, überlegte Blasey, brauchte man in diesem Alter keinen Spiegel mehr.


  


  15.2.


  Obwohl Blasey nie daran gedacht hatte, begann er sich an den Schatten zu gewöhnen. Manchmal, wenn er durch die Stadt ging, sah er ihn flüchtig in einer Schaufensterscheibe oder im Fenster eines vorbeifahrenden Wagens. Er überlegte, ob der Schatten sich weiter veränderte, und diese Frage beschäftigte ihn so stark, daß er von seinem Zimmer ins Bad schlich und den Spiegel hinter der Duschwanne hervorzog.


  Er stellte den Spiegel auf den hinteren Rand des Beckens, so daß er mit einer Kante gegen die Wand lehnte und nicht herunterfallen konnte.


  Als er hineinblickte, machte er eine niederschmetternde Entdeckung, die ihn so entsetzte, daß er zurücktaumelte und einen Laut des Erschreckens ausstieß.


  


  Der Schatten hatte sich manifestiert.


  Er sah jetzt aus wie Blasey.


  Blasey selbst war nebelhaft und transparent geworden und erinnerte in jeder Beziehung an die ursprüngliche Zustands-form des Schattens.


  Blasey stützte sich mit beiden Händen auf den Rand des Beckens. Während er sich im Spiegel beobachtete, stellte er fest, daß der Schatten ihn allmählich aufzehrte. Blasey war so durchsichtig und unscheinbar geworden, daß er sich kaum noch im Spiegel erkennen konnte. Jenes unheimliche Ding aber, das einmal der Schatten gewesen war, sah stabil und unzerstörbar aus, genauso, wie Blasey einmal ausgesehen hatte.


  Aber das war nicht das Schlimmste.


  Was Blasey von Grauen überwältigt aus dem Badezimmer fliehen ließ, war die Erkenntnis, daß der Prozeß nur damit enden konnte, daß von ihm nichts mehr übrig sein würde.


  Blasey würde sich verflüchtigen, und der Schatten würde fortan Blasey sein.


  


  16.2.


  Jessica und Monika Tate saßen an dem kleinen Tisch in ihrem Wohnzimmer und nippten an den dünnen Teeschalen. Sie schienen mit nichts beschäftigt zu sein, sondern saßen nur da und blickten ins Leere. Im Zimmer roch es nach schwerem Parfüm und aromatischem Tee.


  »Ich weiß nicht, was mit Mr. Blasey in letzter Zeit los ist«, sagte Jessica Tate nach einer Weile des Schweigens. »Fällt dir nichts an ihm auf, meine Liebe?«


  Monika sah auf, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.


  »Er hat sich sehr verändert«, stimmte sie zu.


  Das Schlagen der alten Pendeluhr drang durch den Raum. Im Halbdunkel wirkten die beiden alten Damen wie ein Teil des Mobiliars.


  


  »Ja«, sagte Jessica Tate nachdenklich. »Er ist ein völlig anderer Mensch geworden.«


  Wieder trat Schweigen ein.


  Als die Uhr zum nächstenmal schlug, erhob sich Monika Tate.


  »Ich denke, ich kann jetzt gehen«, sagte sie erwartungsvoll.


  »Ja, meine Liebe«, sagte Jessica Tate. »Geh und hol ihn zu uns herunter.«


  Mr. Peter


  Voll Interesse beobachtete Flahavan das Spiel seiner großen Zehe, die aus einem Loch seines rechten Strumpfes hervorrag-te. Er unternahm einen Versuch, sie in eine besondere Stellung zu den anderen Zehen zu bringen und war verblüfft über die dabei erzielten Erfolge. Das war Flahavans Vorstellung abendlicher Entspannung, und mit tiefem Behagen schob er seine Beine noch weiter über den Tisch. Er zerdrückte gerade den Stummel seiner Zigarre am Rand des Aschers, als die Stille um ihn auseinanderbrach.


  »Ken! O Ken, der Junge spricht im Schlaf!«


  Flahavan blinzelte verstört zu seiner Frau empor und beschloß, sie zu ignorieren.


  »Ken, schläfst du schon?« nörgelte die Stimme.


  »Jetzt nicht mehr!« murrte Flahavan verdrossen.


  »Du mußt nach Bill sehen, er spricht im Schlaf – o, nimm deine Füße vom Tisch, Ken! Außerdem hast du ein Loch in deinem Strumpf.«


  »Ja«, bestätigte Flahavan gereizt und wackelte demonstrativ mit seiner Zehe. Er zog die Beine phlegmatisch vom Tisch und fragte vorsichtig:


  »Was ist mit Bill?«


  »Er schläft fest, redet aber ständig vor sich hin. Es hört sich an, als würde er sein Zimmer beschreiben.«


  Flahavan, der gerade unter dem Tisch nach seinen Pantoffeln tauchte, stieß mit dem Kopf gegen die Platte.


  »Vermutlich«, sagte er, »hat der Junge Fieber.«


  In düsterer Vorahnung sah er sich bereits einige Abende außerhalb seines geliebten Sessels verbringen.


  »Sehen wir nach ihm«, sagte er schließlich mit einer Stimme, als läge das Martyrium eines langen Marsches vor ihm.


  Sie schlichen über den Flur bis zu Bills Zimmer, und Flahavan steckte den Kopf in den Spalt zwischen Rahmen und Tür.


  Das Zimmer war nicht beleuchtet und aus der Dunkelheit kam Bills leise Stimme.


  »… liegt am Rand der Straße. Mein Zimmer liegt gegenüber dem großen Raum hinter der Veranda. Es ist ziemlich klein und mit roten …«


  Flahavan hörte nicht weiter zu, sondern drang beunruhigt in das Zimmer ein. Er drückte auf den Lichtschalter. Der Junge lag ruhig im Bett und schlief fest.


  


  Drei Nächte saß Flahavan vor der spaltbreit geöffneten Tür des Kinderzimmers und lauschte auf die Stimme seines Sohnes, der immer exaktere Angaben über das Haus und die Räumlichkei-ten machte. Flahavans Besorgnis wuchs, und er beratschlagte mit seiner Frau, ob es nicht besser wäre, einen Arzt hinzuzuziehen.


  Dann, in der vierten Nacht, schwieg der Junge, und Flahavan wollte sich aufatmend in sein Bett zurückziehen.


  Da hörte er Bill mit einem Satz aus dem Bett springen. Der Junge stieß die Tür auf und kam in den Flur gestürmt.


  »Er ist da, Pa!« rief er lachend. »Er hat es geschafft.«


  Flahavan wurde blaß.


  »Komm und sieh ihn dir an, Pa!« drängte Bill und versuchte, seinen Vater am Arm ins Kinderzimmer zu ziehen.


  Flahavan machte sich frei und fragte irritiert: »Wer ist da?«


  »Mister Peter!« verkündete Bill.


  Flahavan gewann seine Fassung zurück und murmelte eine Verwünschung.


  »Hast du dir wieder einen dieser verdammten Goldhamster angeschafft?« fragte er streng. (Er konnte sich erinnern, ein solches Tier einmal im Kaffeewärmer gefunden zu haben).


  Er gab sich einen Ruck und betrat das Kinderzimmer. Bill, der nach ihm eintrat, schaltete das Licht ein.


  


  Zuerst dachte Flahavan, auf dem Bett läge ein großes Woll-knäuel, dann sah er, daß es eine pelzige Kugel war, in der ein weißes, augenähnliches Gebilde schwach pulsierte.


  Er taumelte zurück und keuchte entsetzt: »Was ist das?«


  »Das ist Mr. Peter«, verkündete Bill hinter ihm.


  Ihr Sohn nennt mich so! entstanden plötzlich fremde Gedanken in Flahavans Bewußtsein.


  Flahavan lehnte zitternd an der Tür.


  Bill trat auf das Bett zu.


  »Du kannst ihn streicheln«, sagte er und tätschelte die Pelzkugel.


  Mr. Peter gab deutliche Geräusche des Wohlbehagens von sich.


  Was immer das war, dachte Flahavan wie betäubt, er mußte es auf dem schnellsten Wege loswerden.


  Aber ich möchte bleiben! wisperte es in seinem Kopf.


  Flahavan stand wie erstarrt.


  Hören Sie mich an! flehte die lautlose Stimme.


  »Er ist sehr zart«, sagte Bill begeistert. Die Pelzkugel schnurrte wie ein Katze.


  Neue Impulse drangen in Flahavans Gehirn.


  Ich komme von einer anderen Welt!


  Flahavan sah eine seltsame Masse durch den Weltraum treiben. Etwas löste sich davon, zu einer grotesken Windung verzerrt. Es tastete mit seinen Sinnen durch das Vakuum. Als es dann auf einen Planeten zutrieb, der wie die Erde aussah, nahm es die Gestalt jener Pelzkugel an, die Flahavan nun auf Bills Bett liegen sah.


  Flahavan dachte nach. Mit Unbehagen sah er, wie Bill in Mr.


  Peters Pelz herumwühlte. Flahavan wußte nichts über fremde Welten und andere Dimensionen, und er wollte auch nichts damit zu tun haben. Es kam nun darauf an, daß das Ding sofort Bills Bett verließ.


  


  Wieder erreichten ihn fremde Gedanken. Ein Gefühl der Rührung überkam ihn. Fast hätte er geweint. Er riß sich zusammen.


  »Verschwinde sofort aus dem Bett!« befahl er.


  »Pa!« rief sein Sohn empört. »Mr. Peter ist völlig ungefährlich. Es kann überhaupt nichts passieren.«


  Auf der Suche nach einem Argument raffte Flahavan sich endlich zu einer entscheidenden Frage auf.


  »Was wird Ma dazu sagen?«


  Ma war zweifellos ein Problem, das bestätigten sogar die Gedanken von Mr. Peter.


  »Er könnte auf der Mansarde schlafen«, schlug Bill verzweifelt vor.


  »Nein«, lehnte Flahavan ab. »Dort regnet es ‘rein.«


  Er war noch immer fest entschlossen, dieses Geschöpf aus dem Haus zu schaffen, und seine langjährige Erfahrung im Umgang mit Goldhamstern, Meerschweinchen und weißen Mäusen sollte ihm dabei zugute kommen. Flahavan wußte, daß er Zeit gewinnen mußte. Dieser Mr. Peter war ein völlig fremdes Wesen mit unerklärlichen Eigenschaften.


  »Nun gut«, sagte Flahavan widerstrebend. »Diese eine Nacht kann er bleiben.«


  Mr. Peters Pelz sträubte sich vor Entzücken, und Flahavan hatte den Eindruck, bereits einen endgültigen Rückzug angetre-ten zu haben.


  »Danke, Pa!« sagte Bill glücklich. »Gute Nacht, Pa.«


  Flahavan ging zögernd zur Tür.


  »Gute Nacht, Sohn«, sagte er skeptisch.


  Doch bevor er das Licht löschte und die Tür schloß, schien ihn ein wunderbarer Gedanke zu erreichen, denn er lächelte und fügte freundlich hinzu:


  »Gute Nacht, Mr. Peter!«


  Die Schwelle


  Die Nacht brach auseinander und gebar Helligkeit. Heiß fuhr etwas durch sein Bewußtsein und weckte sein Gedächtnis. Er fühlte den Schmerz und wunderte sich, daß er nicht tot war.


  Doch anstelle seines Körpers spürte er nur grausame Kälte. Es fiel ihm ein, daß er Jim Horn hieß, aber der Name sagte ihm nicht viel, außer, daß etwas Schreckliches damit verbunden war.


  Er hörte Stimmen wie leises Rascheln dürrer Blätter im Nachtwind. Er drohte in die Schwärze der Bewußtlosigkeit zurückzustürzen, aber die Stimmen wurden lauter, drängender, von einer rastlosen Emsigkeit erfaßt, mit der sie ihn festhalten wollten. Als er spöttisch lächeln wollte, war an der Stelle seines Mundes nur eine schmutziggraue versengte Narbe, die sich nicht bewegen ließ. Dann stellte er sich vor, daß er die Augen öffnen würde, und der Gedanke daran bereitete ihm Freude. Aber er hatte keine Augen, nur dunkle Höhlen, aus denen das Entsetzen tausendfältig hervorstarrte. Erneut umtosten ihn die Stimmen, wie geifernde Ratten.


  »Sie müssen handeln, Jim!« hörte er heraus. »Handeln, handeln …«


  Was wollten sie von ihm? Er konnte ihnen nicht helfen –


  niemand konnte das.


  »Was ist die Ewigkeit?« summten die Stimmen und über-schlugen sich gellend vor Eifer.


  Die Ewigkeit?


  War er ewig – oder was war er überhaupt? Es fand sich kein geeignetes Bezugssystem, um das festzustellen. Sein Körper war schrecklich verbrannt. Er spürte keine Traurigkeit mehr darüber, sondern beobachtete seinen zerschundenen Körper wie aus weiter Ferne. Wenn doch irgend jemand die Brand-wunden bedeckt hätte, die sein Gesicht entstellten. Warum begruben sie ihn nicht, diesen nutzlosen, elenden Körper?


  Warum kam niemand, um Blumen daneben zu stellen?


  »Blumen? Was ist mit Blumen, Jim? Was ist die Ewigkeit?«


  Diesmal waren die Stimmen verwirrt, voll hysterischer Erregung.


  Blumen, dachte er, wozu brauchte er sie eigentlich noch? Er konnte sich nicht einmal erinnern, wie sie aussahen – er konnte sich an kaum etwas erinnern. Er wußte nur, daß er Jim Horn hieß und von einem rätselhaften Ort aus seine eigene Leiche beobachten konnte.


  Waren Blumen rot? Was war rot? Eine Farbe?


  Sofort knurrten die Stimmen ihn wieder an.


  »Erkläre, was du mit Farbe willst, Jim! Gib uns Antworten auf unsere Fragen.«


  In ihrer Unbeherrschtheit erschienen sie ihm geradezu barba-risch. Doch war er besser als sie? War er gut? Böse?


  Was war er überhaupt?


  Er war Bewußtsein, nacktes, absolutes Bewußtsein – er war Geist.


  »Wo endet das Universum, Jim?« Die Stimmen waren heiser vor Erregung, und ihre zügellose Neugier entsetzte ihn.


  Das Universum?


  Es war nahe. Er fühlte es. Sein Bewußtsein eilte darauf zu und versank darin.


  


  »Wir hätten es nicht tun dürfen«, sagte der Kybernetiker mürrisch. »Eigentlich hatten wir kein Recht dazu.«


  Gemeinsam mit seinem Assistenten trug er die Leiche Jim Horns hinweg von der funkelnden Maschine, die als einzigartiges Rechenzentrum einmal die Welt erobern sollte.


  Lagerfeuer


  Tag und Nacht hatte Ly mit dem Gedanken an jenen Moment gelebt, aber die Wirklichkeit war noch um vieles schrecklicher als ihre Phantasie. Der erste Blitz war noch fern, und seine tödliche Ausdehnung vermochte Headville nicht zu erreichen.


  In Agostinis Zwinger begannen die Hunde ein langgezogenes Geheul, als ob sie um ihr Ende wüßten. Irgend jemand hatte die Feuerglocke betätigt, und die Läden von Miles’ winzigem Geschäft rasselten herunter.


  Um Ly herum war eine verzweifelte Menge, eine unwirkliche Masse, deren Mitglieder sich an unvernünftigen Vorschlägen überboten. Das Schiff fiel ihr ein und Wayne, der dort auf sie wartete. Mechanisch begann sie zu laufen.


  »… mußt du immer damit rechnen, daß es passiert, dann hast du noch zehn Minuten Zeit!«


  Immer wieder hatte ihr Wayne die Einzelheiten eingeschärft.


  Ein dumpfes Grollen erschütterte die Luft über der Stadt. Ein zweiter Blitz wischte gleich einer feurigen Riesenhand über den Horizont.


  Der Schatten des Schiffes tauchte endlich vor Ly auf. Sie torkelte und fiel zu Boden. Die Erde bebte, und der Himmel sah jetzt fahlgelb aus. Die Wolken waren im Feuer sterbende Riesenschwäne. Jemand war plötzlich bei ihr, hob sie auf und trug sie auf das Schiff zu. Bevor sie das Bewußtsein verlor, erkannte sie, daß es nicht Wayne war, der sie in den Armen hielt, sondern ein Fremder.


  Ly erwachte und sah Curds große Gestalt neben dem Lagerfeuer kauern. Eine ganze Weile beobachtete sie ihn, ohne sich zu bewegen. Der Geruch des verbrennenden Holzes vermischte sich mit dem schweren Duft der nahen Sümpfe. Ly spürte ein nie gekanntes Gefühl der Ruhe. Das Gefühl erschien ihr wie eine Art Betrug an Wayne, aber Wayne war vermutlich tot, und Curd war der Mann, der sie vor den Atombomben gerettet hatte.


  Curd nahm drei Äste von seinem aufgestapelten Vorrat und warf sie ins Feuer. Die Flammen beleuchteten sein bronzefarbenes Gesicht. Es schien zu zucken. Jene gleichgültige Ge-mütsverfassung, die er während des Fluges zu diesem Planeten gezeigt hatte, beherrschte ihn auch jetzt.


  »Curd!« rief sie leise, als fürchtete sie, mit ihrer Stimme die Stille der Umgebung zu zerstören.


  Der große Mann wandte ihr sein Gesicht zu.


  »Ja?«


  »Sie sollten ebenfalls etwas schlafen!« schlug sie vor.


  Er blickte sie abschätzend an, nicht wie jemand, mit dem sie seit über zwei Wochen allein auf einer fremden Welt war.


  »Später«, sagte er und widmete sich wieder dem Feuer.


  Sie schob entschlossen die Decke zurück.


  »Wir müssen endlich miteinander reden, Curd«, sagte sie hartnäckig. »Ich meine, richtig reden – über alles.«


  »Wenn Sie es wünschen«, entgegnete er bereitwillig.


  Er nahm einen langen Ast und stocherte damit in dem Feuer, bis die Funken stoben.


  »Nennen Sie mich Ly!« verlangte sie ärgerlich.


  Er lächelte in seiner zurückhaltenden Art.


  »Hören Sie auf zu lachen!« fuhr sie ihn an.


  Sein Lächeln erstarb. Er sah jetzt besorgt aus. Groß, wuchtig und mit seinem ernsten, bronzefarbenen Gesicht stand er neben dem Feuer.


  »Curd«, sagte sie eindringlich. »Sie kennen unsere Lage. Ich weiß nicht, ob sich noch andere Menschen in Schiffe retten konnten, aber auf dieser Welt sind wir die beiden einzigen Überlebenden, und die Triebwerke unseres Schiffes sind so zerstört, daß wir niemals wieder von hier wegkommen.« Sie unterbrach sich zögernd. Schließlich fügte sie leise hinzu: »Ich glaube … ich glaube, ich werde Wayne vergessen können.«


  Er fuhr fort, sie besorgt anzusehen, auch ein bißchen verständnislos.


  Sie schloß die Augen. Ihre Hände krampften sich um die Decke.


  »Wir müssen … an den Fortbestand der menschlichen Art denken, hier auf dieser Welt!« brach es aus ihr hervor. Sie schluchzte. »Ich könnte mich für diese Worte hassen.«


  Curd ließ den Ast in das aufflammende Feuer fallen.


  »Es ist besser, wenn Sie diese Idee vergessen«, sagte er leise und wählte seine Worte mit dem gleichen bedachten Ernst, in dem er immer zu ihr sprach. Für einen Moment war Schweigen, die Stille wurde gegenständlich, und Ly hörte das Sum-men der vom Lagerfeuer herbeigelockten Insekten.


  »Warum?« flüsterte sie.


  Er antwortete nicht, sondern hielt seine Hände, die dabei ganz transparent wurden und silbern leuchteten, über das Lagerfeuer, als könnte er damit den metallenen Gelenken unter der künstlichen Haut Wärme und Leben verleihen.


  Postskriptum


  … wenn Du das Folgende liest, wirst Du mich für einen Deserteur halten. Später, wenn Du der gleichen Einsamkeit preisgegeben sein wirst, kannst Du mich vielleicht verstehen.


  Ich weiß nicht, wen sie schicken, um die Station zu überprüfen, wenn meine regelmäßigen Berichte ausbleiben, aber ich hoffe, daß Du Einfühlungsvermögen besitzt. Diese Station ist wie ein riesiger Wassertropfen im Vakuum. Du lebst in ihr und kannst hinausschauen. Nichts als schauen, denn verlassen darfst Du die Station nicht. Du siehst den Planeten und allmählich kommt Dir der Gedanke, wie sinnlos Deine Arbeit hier eigentlich ist.


  Dieser Gedanke läßt dich fiebern und dringt immer tiefer in D


  ein Bewußtsein. Dann verläßt Du die Station und begibst Dich zu dem Planeten, um den Körper eines Eingeborenen zu übernehmen und unerkannt unter diesem Volk zu leben. Wenn Du das liest, wirst Du Deine Tentakeln verächtlich krümmen, denn Du kannst Dir noch nicht vorstellen, daß es Dir bald reizvoll erscheinen wird, auf zwei dünnen Extremitäten über eine Planetenoberfläche mit hoher Gravitation zu gehen. Du wirst mich dort nicht finden; es gibt vier Milliarden Eingeborene. Die Ergebnisse meiner Forschungen findest Du in den Aufzeichnungsgeräten. Gib sie an unser Volk weiter, bevor auch Du erkennen mußt, daß einer von uns allein diese Einsamkeit nicht ertragen kann …


  Yendo, 22 TK – s


  


  Major Waughs häßlicher Kopf erhob sich hinter den Papieren.


  Der Offizier schien seine übliche schlechte Laune auch in diesen Tag hineingerettet zu haben.


  Gotch blickte auf das Landefeld des Raumhafens hinaus; er konnte einen Zipfel der Rakete sehen, mit der Jodkind und er vor ein paar Stunden vom Mond zurückgekehrt waren.


  


  »Nun gut«, sagte Waugh rauh. »Jodkind und Sie haben also dieses Ding beide gesehen?«


  Gotch machte eine halbe Drehung zu ihm hin und sagte geduldig:


  »Jawohl, Sir!«


  »Und Sie hatten beide den Eindruck, daß dieses … äh …


  Gebäude nicht irdischen Ursprungs ist?«


  »Richtig«, stimmte Gotch nachdrücklich zu. »Diese Kuppel wurde nicht von Menschen gebaut.«


  Waugh nickte und stocherte mit dem Zeigefinger über eine Mondkarte.


  »Hier«, sagte er, und sein Finger ruhte auf einer Stelle unweit der Appeninen, »sind Sie gelandet.«


  Er schwieg einen Moment, dann kroch sein Finger ein Stück weiter über die Karte.


  »Und hier fanden Sie die Kuppel!«


  »Eine Stelle, von der aus man die Erde bequem beobachten kann«, warf Gotch ein.


  »Sie haben recht«, meinte Waugh etwas säuerlich. Dann warf er einen Blick aus dem Fenster, als wollte er sich vergewissern, ob nicht vielleicht eine Invasion stattfand. Gotch registrierte den Blick und dachte amüsiert, daß allein Waughs Anblick geeignet war, jeden fremden Besucher aus dem All in die Flucht zu schlagen.


  »Wir haben versucht«, sagte er laut, »in die Kuppel einzu-dringen und sie zu diesem Zweck schließlich gesprengt.


  Lebewesen haben wir dabei nicht gefunden.«


  Waugh stopfte den kümmerlichen Rest einer Pfeife und war gleich darauf von einer übelriechenden Rauchschwade umhüllt.


  Gotch hustete betont.


  »Wir haben aber einen interessanten Fund gemacht!« verkündete er.


  »So?« grollte der Major, und der Klang seiner Stimme verur-teilte den Fund bereits zur Bedeutungslosigkeit.


  »Eine Botschaft – oder etwas Ähnliches jedenfalls«, eröffnete Gotch.


  »Oh!« machte Waugh und tauchte vorübergehend aus dem Qualm auf.


  Gotch hielt ihm eine Metallfolie entgegen.


  »Es sind Zeichen eingeritzt, Major.«


  Waugh nahm den Fund entgegen und drehte ihn nachdenklich in seinen Händen. Er balancierte die Pfeife zwischen den Zähnen und sagte gepreßt: »Wir werden es natürlich untersuchen.«


  »Ja«, sagten Gotch und Jodkind gleichzeitig und beugten sich erwartungsvoll vor.


  »Alles bleibt natürlich geheim«, fuhr Waugh fort. »Wir möchten keine Panik, Sie verstehen?«


  Er entließ die beiden Raumfahrer mit einem knappen Nicken.


  »Natürlich, Sir!« sagte Gotch und erhob sich. »Geheim.«


  Zusammen mit Jodkind verließ er den Raum.


  Waugh hielt die Folie noch immer in den Händen. Ein Lä-


  cheln glitt über sein häßliches Gesicht und leise, sehr leise, las er, was er vor einiger Zeit an anderer Stelle geschrieben hatte:


  »… wenn Du das Folgende liest, wirst Du mich für einen Deserteur halten.«


  Die andere Welt


  Der Wind war kalt. Ich beobachtete, wie Sheldon es fertig-brachte, dem winzigen Zigarettenstummel in seiner Hand noch einen Zug abzuquälen. Mit klammen Fingern zog ich meine Mütze tiefer ins Gesicht.


  Sheldon lächelte mir freudlos zu.


  »Du frierst?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Wenn uns nicht bald jemand findet, werden wir erfrieren«, antwortete ich und starrte finster zu den Überresten unseres Raumschiffs hinüber.


  Wir waren in einen kosmischen Sturm geraten, von ihm mitgerissen worden und schließlich auf diesem Planeten notgelandet.


  »Verdammt!« fluchte Sheldon wütend und schleuderte den Zigarettenstummel weg. Er beschrieb einen leuchtenden Bogen durch die Nacht, fiel schließlich in eine Bodenspalte und glühte dort wie ein bösartiges Auge weiter. Ich begann, diesen Planeten zu hassen, denn hier gab es weder Leben noch Wärme


  – nur schwarzer Boden mit noch schwärzeren Rissen darin.


  »Seltsam, daß es hier atembare Luft gibt«, sagte ich, um die Stille zu unterbrechen.


  »Auch wenn die Luft parfümiert wäre, wollte ich hier nicht leben«, versicherte mir Sheldon grimmig.


  So standen wir seit ein paar Stunden herum und warteten im Grunde genommen auf ein Wunder. Denn es wäre einem Wunder gleichgekommen, wenn jemand die Notsignale aufgefangen hätte, die wir kurz vor der Bruchlandung abge-strahlt hatten.


  »Wie oft habe ich mir schon geschworen, mit der Raumfah-rerei ein Ende zu machen«, erinnerte sich Sheldon. Er lachte in seiner humorlosen Art. »Nun ist es vermutlich zu spät.«


  Ich nickte nur.


  


  Plötzlich bewegte Sheldons Kopf sich ruckartig nach oben.


  »Ein Raumschiff! Sieh doch, ein Raumschiff!« schrie er und vollführte ein paar lächerlich aussehende Sprünge.


  Meine Blicke folgten der Richtung seines ausgestreckten Arms, und ich sah einen leuchtenden Punkt am Himmel, der schnell größer wurde und näherkam. Etwas in meinem Innern zog sich zusammen. Der Wind erschien mir jetzt noch kälter.


  Sheldon war es, der aussprach, was wir beide erkannt hatten:


  »Es ist kein irdisches Schiff!«


  Es war ein zylinderförmiges, hell beleuchtetes Objekt. Ohne jedes Geräusch sank es etwa hundert Meter von uns entfernt auf den schwarzen Boden. Sheldon nestelte an seiner Tragta-sche und brachte den fossilen Strahler zum Vorschein, den er immer bei sich hatte.


  »Was soll das?« fragte ich mißtrauisch.


  Er ließ die schwere Waffe durch die Luft wirbeln, und einen Augenblick glänzte sie im schwachen Licht der Sterne matt auf.


  »Es könnte sein, daß diese Fremden nicht mit friedlichen Absichten kommen«, vermutete er.


  Die Spannung, die mich befallen hatte, wurde stärker. Wen hatten wir mit unseren Signalen angelockt? Reglos stand ich neben Sheldon und wartete darauf, was geschah.


  »Jetzt bewegt sich etwas!« klang Sheldons heisere Stimme durch die Nacht. »Mein Gott – es sind Menschen!«


  Ich sah, daß er recht hatte, aber ich spürte keine Erleichterung. Zwei Gestalten waren aus einer beleuchteten Luke des Schiffes gekommen und schritten uns nun zielsicher entgegen.


  Sheldon hielt seine Waffe fest umklammert, aber wahrscheinlich hatte er sie völlig vergessen.


  Es waren zwei Männer, die da auf uns zukamen, und sie schienen von unserem Anblick ebenso überrascht zu sein wie wir von dem ihren. Sie machten ein paar Schritte vor uns halt und redeten in einer unbekannten Sprache auf uns ein.


  »Wir verstehen euch nicht!« rief Sheldon, und ich sah, daß die Ankömmlinge beim Klang seiner Stimme zusammenzuck-ten.


  »Sie sprechen Englisch?« fragte einer der Männer verblüfft.


  »Woher kommen Sie?«


  Ich starrte ihn an. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Von der Erde«, sagte ich schließlich.


  Die Männer wechselten einen Blick. Der, der zuletzt gesprochen hatte, deutete auf den schwarzen Boden.


  »Dies ist die Erde!« sagte er, und der Ausdruck in seinem Gesicht ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß er meinte, was er sagte.


  Ich hörte Sheldon neben mir aufstöhnen. Alles war wie ein schrecklicher Traum, und obwohl ich die Wahrheit zu ahnen begann, wollte ich sie doch nicht wahrhaben.


  »Die Erde hat einen Mond«, brachte ich endlich hervor. »Wir haben während des Anflugs auf diese Welt keinen bemerkt.«


  Der Sprecher antwortete unerwartet sanft.


  »Er ist im Jahre 2351 in den Weltraum gedriftet.«


  Sheldon stieß ein irres, schrecklich klingendes Gelächter aus.


  »Welches Jahr haben wir?« schrie er mit sich überschlagender Stimme.


  »2578!« Die Antwort kam zögernd und doch war sie wie ein körperlicher Hieb.


  »Vor einer Woche, im Jahre 2023 sind wir von der Erde aus in den Weltraum gestartet«, sagte ich dumpf. Mein Blick fiel auf den Boden. »Von einer schöneren Erde.«


  »Es war der kosmische Sturm«, murmelte Sheldon kaum hörbar. »Er hat uns … hat uns …« Er fand keine Worte mehr, um seinen ungeheuerlichen Verdacht auszusprechen.


  »In eine andere Zeit geschleudert«, ergänzte einer der Fremden.


  


  »Ja«, sagte Sheldon niedergeschlagen.


  »Und woher«, wandte ich mich an die beiden Männer,


  »kommt ihr?«


  Sie berieten leise miteinander, dann sagte einer von ihnen:


  »Im Jahre 2078 brach auf der Erde ein Atomkrieg aus.« Er machte eine alles umfassende Geste. »Ihr seht, wie er ausge-gangen ist. Einigen Menschen gelang es, in bereitstehenden Raumschiffen zu anderen Planeten zu fliehen. Nun kommen wir ab und zu hierher, um festzustellen, ob es wieder Lebens-möglichkeiten gibt. Es war Zufall, daß wir dabei eure Signale empfingen.«


  Sheldon begann zu kichern.


  »Wir schreiben das Jahr 2033. Im Jahre 2078 wird ein Atomkrieg ausbrechen, der eigentlich schon stattgefunden hat, denn es ist bereits das Jahr 2578 angebrochen.«


  Ich begann zu fürchten, er könnte den Verstand verlieren.


  »Wir werden Sie mitnehmen«, sagte einer der beiden Raumfahrer. »Hier können Sie nicht bleiben.«


  Sie gingen uns voraus, zurück zu ihrem Schiff. Sheldon blieb stehen, seine Hand krampfte sich um meinen Arm. Sein Gesicht war bleich.


  »Ich gehe nicht mit ihnen«, sagte er entschlossen. »Ich bleibe hier. Ich bin uralt, verstehst du? Schrecklich alt.«


  Er drehte sich um und rannte über den schwarzen Boden in die Finsternis.


  Die beiden Männer standen wartend in der Luke ihres Schiffes.


  »Wir können nicht länger warten«, sagte einer.


  »Geht nur!« rief ich ihnen zu. Ich wartete nicht, was sie taten, sondern lief hinter Sheldon her, dem einzigen lebenden Menschen, der so uralt war wie ich.


  Der Tod bringt den Beweis


  Es war die gelassene Selbstverständlichkeit, mit der sie sich unter dem Okular bewegten, die in Sherpad den Schock hervorrief. Er gab seinem Assistenten Milton Coover das Mikroskop frei.


  »Hier«, sagte er. »Sie benehmen sich wirklich seltsam, als stecke ein Sinn dahinter.«


  Coovers Kinn sank herab.


  »Sie wollen doch nicht sagen, daß diese Dinger … ich meine, es sind doch Bakterien?«


  Er war ein sehr ruhiger Mann, und seine große Sorge bestand darin, daß eines Tages etwas geschehen könnte, was ihn zwang, seinen Lebensrhythmus zu ändern. Die Entdeckung, die Sherpad vor ein paar Minuten gemacht hatte, beunruhigte ihn.


  Er beugte sich mißtrauisch über das Gerät. Still und gründlich beobachtete er.


  Schließlich murmelte er: »Ich muß zugeben, daß ich so etwas noch nie gesehen habe.«


  Sherpad drängte ihn vom Mikroskop weg.


  »Schalten Sie den Projektor ein«, befahl er Coover. »Ich möchte sehen, wie sie sich verhalten, wenn wir sie mit Strahlen beschießen.«


  Ein Schatten legte sich auf Coovers Gesicht, er zögerte sichtbar, doch dann wandte er sich der Schaltanlage zu.


  »Fertig!« rief Sherpad. Es sah aus, als wollte er in das Mikroskop kriechen. »Enge Bündelung, Milt.«


  Coover hantierte an den Schaltungen.


  Er sah, daß Sherpad blaß wurde. Die Wissenschaftler umklammerten das Mikroskop mit beiden Händen.


  »Sie … sie reiten förmlich darauf weg!« brach er hervor.


  »Sie benutzen die Strahlung als Träger.«


  Coover stand hilflos da.


  


  »Was meinen Sie damit?« fragte er.


  »Auf ihre Art«, sagte Sherpad voller Entsetzen, »sind sie intelligent, das läßt sich nicht länger bestreiten.«


  »Bakterien?« Coover lächelte ungläubig. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er versuchte, sich so etwas wie intelligente Bakterien vorzustellen. »Das ist völlig unmöglich.«


  »Sie benutzen die Strahlung gezielt«, versetzte Sherpad grimmig.


  »Das ist noch kein Beweis.« Coover lachte laut. »Vielleicht wollen Sie mir einreden, daß diese Bakterien ihren eigenen Einstein hervorbringen können.«


  Der Wissenschaftler hatte ihm kaum zugehört. Er war in tiefes Nachdenken versunken. Dann richtete er sich mit einem Ruck auf und schnippte mit den Fingern.


  »Natürlich!« rief er. »Ihre Fähigkeit, diese Strahlen als Trä-


  ger zu benutzen, erklärt ihre Herkunft. Sie sind auf diese Weise mit kosmischer Strahlung aus dem Weltraum zu uns gelangt.


  Deshalb wurden sie bisher noch nie entdeckt – sie sind erst seit kurzem bei uns auf der Erde.«


  »Ein Organismus, der sich nach einem Aufenthalt im Vakuum reaktivieren kann, muß höchst einfach aufgebaut sein«, sagte Coover. »Kristallin. Ein Virus wäre dazu in der Lage.


  Aber so ein Ding kann keine Intelligenz besitzen, Doc. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Diese Idee wird Sie in …


  Schwierigkeiten bringen.«


  Sherpad sah ihn ausdruckslos an.


  »Halten Sie den Mund, Milt. Ich bin nicht verrückt, wenn Sie das meinen. Wir beschießen sie noch einmal, diesmal mit härtester Strahlung.«


  Er beugte sich erneut über das Mikroskop und wartete, bis Coover den Projektor neu justiert hatte. Coovers Hände zitterten, als er die Einstellung vornahm und die Anlage einschaltete.


  


  Sherpad schrie in panischem Schrecken auf.


  »Sie manipulieren die Strahlung!« rief er entsetzt. »Sie lenken sie und …«


  Seine Stimme ging in schrilles Kreischen über. Seine Augen weiteten sich.


  »Doc!« stieß Coover bestürzt hervor. »Sie sind krank. Wir müssen sofort damit aufhören.«


  Sherpad war zurückgetaumelt und stützte sich nun auf seinen Assistenten.


  »Sie Narr!« keuchte er. »Schalten Sie den Projektor ab, bevor …«


  Er verstummte, seine Hände krallten sich in den Stoff von Coovers Kittel. Seine Augen traten weit hervor, der Mund stand offen.


  Mein Gott! dachte Coover von Grauen geschüttelt. Er stirbt.


  Sherpad entglitt seinen Armen, aber bevor er aus dem Labor entkommen konnte, schien er gegen eine unsichtbare Wand zu laufen. Sekundenlang stand er wie erstarrt da, dann sank er ebenfalls zu Boden.


  


  Venx hüpfte von der Welle herunter und landete auf der riesigen organischen Masse unter sich. Er wartete, bis Conix neben ihm erschien und schickte eine Impulsbotschaft zu seinem Begleiter.


  »So leicht sind sie zu vernichten«, triumphierte er. »Mirix kann unsere Welt informieren, daß unserem Volk bei seiner Ankunft hier kein ernsthafter Widerstand drohen wird. Wir haben gerade den Beweis dafür erbracht.«
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